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  Prolog

  Hündchen


  Sie hatten ihn vergessen. Niemand kümmerte sich um ihn, brachte ihm Nahrung oder wusch ihn. Und doch starb er nicht.


  Warum nicht? Weil er bereits tot war. Im Grunde schon seit Jahrhunderten, doch erst jetzt sehr nah daran. Es war schwer zu erklären.


  Einst war er ein Mensch gewesen, Sohn eines Mannes, der sich für einen Zauberer hielt, aber nur bescheidene Kräfte besaß und mehr Scharlatanerie betrieb. Doch die Vereinigung mit einer besonderen Frau brachte einen Sohn hervor, der über wirkliche Magie verfügte. So etwas geschah selten bei den Menschen. Der Sohn hatte seine Gabe genutzt und sich ein Reich erschaffen.


  Dann waren da auf einmal diese … Frau gewesen und ein Mann ohne Schatten. Sie hatten sein Leben, sein Zuhause zerstört, und er war zum Hündchen der Dunklen Königin geworden. Zuerst hatte er all dies für einen schlechten Traum gehalten, eine Ausgeburt seines dem Wahnsinn anheimgefallenen Verstandes. Früher hatte er nur im Drogenrausch solche Fantasien erlebt.


  Aber es war alles wahr. Die verbannten Elfen sowie dieses teils grässliche, teils opulente Land; und dieser finstere Kerl samt seiner Königin.


  Noch nie hatte er eine Frau von solch überirdischer Schönheit erblickt, die zugleich zutiefst verdorben war. So strahlend hell und golden ihr Äußeres auch sein mochte, ihr Geist war finster, der Kern ihres Seins faulig wie ein wurmstichiger Apfel.


  Ich erinnere mich an alles, dachte der Mann, der einst der Conte del Leon gewesen war, ein Herrscher in der Lagune von Venedig. Aber warum?


  Sie hatten ihm Hand- und Fußfesseln angelegt und dazu einen Halsring, an dem eine silberne Kette hing. An dieser führte Bandorchu ihn herum; sie zwang ihn, ihre Füße zu lecken, zu hecheln und Männchen zu machen. Manchmal behandelte sie ihn fast liebevoll wie ein Schoßtier, dann wieder ließ sie ihre Grausamkeit an ihm aus.


  Das Wunder war, dass er daran nicht starb. Er überstand alles, egal, was sie mit ihm anstellte. Im Schattenland galten ganz eigene Gesetze, und der Menschenmann hatte die Grenze der Sterblichkeit längst überschritten. Er war in Magie gefangen, und hier war alles Magie.


  Er erinnerte sich, doch was er einst gewesen war, war vergangen.


  Lediglich ein letzter Funken Menschlichkeit war ihm noch verblieben, als er hierher gebracht worden war. Mit diesem hatte die Königin gespielt, ihn verhöhnt und verspottet.


  Und dann – wann war es doch gleich geschehen? –, dann hatte sie …


  Der Mann verbarg das Gesicht in den Händen und weinte. Schmerz, Angst und Trauer waren seine ständigen Begleiter, nichts sonst gab es mehr.


  Die schlimmste Pein aber hatte erst noch auf ihn gewartet, obwohl er geglaubt hatte, schon alles kennengelernt zu haben. Und hätte er geahnt, dass es so entsetzlich werden würde, hätte er längst auf irgendeine Weise versucht, seinem elenden Dasein ein Ende zu machen. Natürlich hatte er sich verachtet, weil er all ihre Demütigungen hinnahm und ertrug, aber etwas in ihm klammerte sich immer noch hartnäckig an das bisschen Leben, das ihm verblieben war. An die Hoffnung, dass es eines Tages besser würde. Oder er sich an die Schmerzen gewöhnte.


  Doch dann, es konnte noch nicht lange her sein, war Bandorchu plötzlich in ihr Schlafgemach gestürmt, das gleich neben dem ganz besonderen, privaten Raum lag, den nur sie und der Getreue betreten durften. Der Mann war die meiste Zeit neben dem großen Himmelbett angekettet, das die Königin als Ruheplatz benutzte, wenn der Getreue nicht da war.


  »Hündchen!«, rief sie und riss an der Kette.


  Die Königin verfügte über die Kraft eines Bären. Der Mann wurde hochgerissen und über den Boden geschleift, bis er bei ihr war. Er beeilte sich, auf alle viere zu kommen, und er hielt den Kopf gesenkt. Wer wusste schon, in welcher Stimmung Bandorchu sich gerade befand? Der Getreue war schon ziemlich lange fort, und der Mann wusste nur zu gut, dass sie ihn entbehrte. Ein- oder zweimal hatte sie ihr Hündchen liebkost und einige Dinge mit ihm angestellt, die …


  Ein scharfer Ruck an der Kette riss den Mann aus seinen Gedanken.


  »Woran denkst du?«, fauchte die Königin, und ihre Augen brannten wie grünes Feuer. »Glaubst du, ich erkenne nicht, welche unzüchtigen Sehnsüchte in dir vorgehen? Verdorbener, wertloser kleiner Mensch!«


  Der Mann beeilte sich, seinen Geist zu leeren. Er konnte nichts dagegen machen, sobald die Königin ihm zu nahe kam, verwirrte sich sein Verstand, und er fühlte nur noch Begehren.


  Selbst für eine flüchtige Berührung von ihr war er zu jeder Demütigung bereit.


  Bandorchu ließ sich auf die Bettkante sinken, und er musste sich zu ihr kauern. Immerhin hatte sie noch nicht verlangt, dass er bellte. Geistesabwesend strichen ihre kühlen Finger über seinen Rücken, und ihn durchliefen wohlige Schauer. Mochte das die Einleitung zu mehr sein?


  Der Mann verschluckte sich beinahe vor Schrecken und konzentrierte sich augenblicklich auf etwas anderes.


  Doch die Dunkle Frau war mit ihren Gedanken ganz woanders. »Hündchen, das Ende der Tage ist nah«, sagte sie seufzend und mit unerwartet sanfter Stimme. »Ich werde das Schattenland verlassen.« Sie fuhr durch seine schwarzen Haare, verwuschelte sie und beugte sich über ihn. »Was wird dann aus dir, Hündchen, hm? Soll ich dich mitnehmen in die Menschenwelt, was meinst du?«


  Er antwortete nicht; den Fehler machte er nie wieder. Er hatte es einmal versucht und die schlimmsten Schläge seines Lebens bekommen. Hunde redeten nicht in der Zunge der Elfen.


  »Braver Junge«, murmelte sie zufrieden. Ihr Blick war nun verschwommen und träumerisch, während sie ihn weiter kraulte. »Ich möchte nicht auf dich verzichten, aber ich werde es wohl müssen.« Sie legte die Hand unter sein Kinn und hob es zu sich an. »Du wirst es nicht überstehen, Hündchen, und genau wie alle anderen enden. Schade, du hast mir viel Spaß bereitet. Aber ich bin sicher, mein Getreuer findet bald Ersatz für dich.«


  Das Blut in seinen Adern schien mit einem Mal eiskalt zu werden, und er fing an zu zittern. Wollte sie ihn töten, einfach so? Und wenn sie es schon im Vorfeld bereute, warum tat sie es dann? Flehend sah er sie an, mit feuchten Augen. Das brauchte er nicht zu spielen, er bettelte um sein Leben.


  »Du bist ein hübsches, manchmal auch artiges Bürschlein«, stellte die Königin lächelnd fest. »Du hast dich hier gut gemacht, so gefällst du mir. Aber siehst du, um das Portal dauerhaft zu öffnen, brauche ich Kraft … sehr viel Kraft. Da muss ich alles nehmen, was sich mir bietet, und ich glaube, was du zu geben hast, wird das größte Geschenk sein.«


  Er besaß doch nichts mehr. Nichts hatte er zu geben, gar nichts außer Ketten und Leid. Noch blieb er stumm, obwohl alles in ihm um Vergebung schrie. Sein Leben ging endgültig zu Ende, und nichts konnte es verhindern.


  Die Finger der Königin strichen über seine feuchte Wange, und ihr Lächeln vertiefte sich. In ihre Kristallaugen trat ein beängstigendes Funkeln. »Du brauchst nicht zu weinen, Hündchen, dir wird eine große Ehre zuteil.«


  Diese Ehre wollte er nicht. Er wollte Frieden, hatte genug gebüßt und bereut, genug von alldem. Wenn es der Tod sein sollte, dann schnell, ohne weitere Verpflichtungen.


  Aber natürlich war ihm das nicht vergönnt.


  Die Augen der Königin wurden kälter als Eis und füllten sich mit undurchdringlicher Schwärze. Bevor der Mann zurückweichen konnte, packte ihre Hand ihn unnachgiebig am Hals, genau über dem Ring, und zwang ihn, in ihre Augen zu sehen. Als er die Lider schließen wollte, konnte er es nicht. Unwillkürlich hielt er den Atem an. Er war zu keiner Regung mehr fähig, konnte nicht einmal mehr die Hände zur Abwehr heben.


  Und dann entriss sie ihm seine Seele. Der Mann konnte nicht mehr anders: Er schrie seine Qual, die über jeden denkbaren körperlichen Schmerz weit hinausging, verzweifelt in den Raum. Speichel rann ihm aus dem Mund, und er hatte das Gefühl, ihm würden die Augen ausgebrannt.


  Stück für Stück saugte die Dunkle Frau ihm die Seele aus dem Leib. Sie trank sie, und ihr Kehlkopf bewegte sich, als würde sie schlucken.


  Es nahm kein Ende. Die Stimme des Mannes war längst zu einem heiseren Wimmern herabgesunken, obwohl die Pein nicht geringer geworden war.


  Erst als der letzte leuchtende Seelenfunken, der an einem dünnen Faden hing, ihn verließ, war es endlich vorbei, und er starb.


  Doch er wachte wieder auf und fand sich allein. Die Königin war fort, und zwar so fort, dass er ihre Abwesenheit fast schmerzhaft spürte.


  Der seelenlose Untote versuchte, sich zurechtzufinden. Seinen neuen Zustand zu verstehen. Der Schmerz der Erinnerung brannte in ihm. Seine Haut war kühl. Er fühlte keinen Puls mehr. Das Fließen des Blutes in seinen Adern schien versiegt zu sein. Seine Eingeweide schrumpften zusammen, das konnte er spüren. Was einst sein Herz gewesen war, war nun schwarz und vertrocknet. Ab und zu schlug es noch, in Erinnerung an sein früheres Leben und um seine neue Existenz als Untoter aufrechtzuerhalten. Es war ein Zwischendasein, das begriff er nach und nach. Untot zu sein bedeutete, dass er nicht mehr am Leben war – aber auch nicht ganz tot, sondern irgendwo dazwischen.


  Einer seiner Gäste aus längst vergangenen Tagen, der oft nach Afrika und in die Karibik gereist war, hatte einmal von seelenlosen Untoten erzählt, die Zombies genannt wurden. Allerdings besaßen diese keinen eigenen Willen mehr, und das traf auf den ehemaligen Conte nicht zu. Demnach war er also etwas anderes. Etwas, für das es vielleicht einen Begriff gab, den er aber nicht kannte. Hätte er ihn gewusst, wäre er vielleicht beruhigt. Denn dann wäre er nicht der Einzige seiner Art – irgendwo hätte es bestimmt jemanden wie ihn gegeben, der ihm vielleicht hätte helfen können. Zum Beispiel mit dem Wissen darüber, wie man seine Seele zurückbekam. Oder wie man einfach nur starb.


  Doch er blieb unwissend. Es war eine bittere Erfahrung und die schlimmste Bestrafung, denn nun würde er nie Erlösung finden. Was konnte er noch tun? Verbannt aus allen Welten, blieb ihm, dem unsäglich Verstoßenen, nichts als das Leid – ewig und unveränderlich. Freude war etwas, das zu spüren ihm nicht mehr vergönnt sein sollte.


  Wusste die Königin von seinem Schicksal? Vermutlich nicht, hatte sie doch davon gesprochen, dass er sterben würde und sie künftig nicht mehr als Hündchen begleiten konnte. Außerdem hatte sie Erfahrung damit, anderen die Seele zu entreißen und zu verschlingen. Also … war er doch anders. Wie schon seit seiner Geburt, nichts hatte sich geändert. Selbst jetzt, da er kein Mensch mehr war, stach er aus der Masse hervor.


  Lange saß der seelenlose Untote nur da und dachte nach. Versuchte die Erinnerungen festzuhalten, die immer flüchtiger wurden. Sie zerrannen wie Sand, flossen in die leeren Abgründe, wo einst die Seele geruht hatte, und erstarrten.


  Es gab keine Ablenkung mehr. Die Königin war fort, und niemand erinnerte sich an ihr Hündchen. Hätte er noch gelebt, wäre er vielleicht längst verhungert oder zumindest verdurstet. Zeitgefühl besaß man in diesem Land nicht; ein Herzschlag dehnte sich manchmal bis zur Ewigkeit, und die Ewigkeit dauerte mitunter kaum einen Wimpernschlag. Sein Magen erinnerte sich noch daran, einst Speis und Trank genossen zu haben, und er nörgelte ab und zu, während er immer kleiner wurde.


  Wo waren alle nur hin? Warum kam niemand hierher? War der Mann etwa der Letzte, der zurückgeblieben war? Sollte er bis ans Ende aller Tage bleiben müssen, angekettet und untätig, zur ewigen Langeweile verdammt? Oder durfte er wenigstens wahnsinnig werden?


  … falls er es nicht schon längst war. Manchmal wirkten ihm seine Gedanken wie zäher Brei, dann wieder wie eine Springflut. Zwischendurch war er gar nicht bei Bewusstsein, wobei man diesen Zustand nicht als »Schlaf« bezeichnen konnte. Es war einer, in dem er »nicht war«, und wenn er wieder zu sich kam, war es ein Zustand, der »ein bisschen war«.


  Das ist doch absurd, dachte das einstige Menschenhündchen verbittert, dass es überhaupt kein Ende finden soll. Ich muss etwas unternehmen!


  Da kam ihm endlich die Erleuchtung.


  Dies war ein magisches Land, und er besaß die Anlage zur Magie. Die Königin, die bisher alles unter Kontrolle gehabt hatte, war fort. Wer sollte ihn also noch behindern?


  Zuerst die Fußfesseln, damit er sich frei bewegen konnte. Der Seelenlose hatte keine Ahnung, was er machen musste. Die meisten menschlichen Zauberer übten Entfesselungstricks. Das war nicht nur wichtig, um die Zuschauer zu beeindrucken, sondern unter Umständen auch, um einer Verhaftung zu entkommen. Sein Vater hatte sich gut darauf verstanden, und dem Sohn lag es ebenfalls im Blut. Geschickte Finger und Ruhe waren das Einzige, was man dazu brauchte. Schlösser, Öffnungsmechanismen – darin hatte der Seelenlose sich schon als Jüngling geübt, denn er hatte früher bereits viele Feinde gehabt.


  Er ließ die Ketten durch die Hände gleiten, prüfte die Fußringe. Sie waren aus Bronze, natürlich nicht Eisen, doch sehr gut gearbeitet und mit einem äußerst geschickten Verschluss. Er spürte ein seltsames Kribbeln unter der Fingerspitze – das Einzige, was zu spüren er noch in der Lage war: Magie.


  Ich bin ein Magier, dachte er. Wenn nicht hier, wo dann?


  Was hatte er zu verlieren? Zeit besaß er im Überfluss. Allmählich glaubte er nicht mehr daran, dass jemals wieder jemand kommen würde, um nach ihm zu sehen. Sie waren alle zu sehr mit sich selbst beschäftigt oder fort, genau wie die Königin.


  Der Seelenlose konzentrierte sich. Er konnte sich kaum daran erinnern, welch faule Künste er auf seiner Insel ausgeübt hatte. Gedankenlesen, ein bisschen Levitation … ja, das war es! Levitation. Das musste funktionieren!


  Mit doppelter Anstrengung ließ er seinen Willen in das Schloss der Fußfessel fließen, schob die darum gelegte Magie beiseite und schuf eine Schutzblase um sich. Es war kein Bann, nur ein einfacher Schließzauber. Die magischen Fühler tasteten nach dem Riegel, prüften ihn rundum. Nichts außer dem passenden Schlüssel konnte dieses Schloss erreichen. Und der Wille des Seelenlosen. Nein, er war ganz und gar kein Zombie, er war ein Zauberer, und zwar ein wahrer! Er tastete und fühlte, kroch immer tiefer hinein, und dann bekam er den Riegel endlich mit seinem Geist zu fassen. Er ließ ihn aufschnappen.


  Als sich die Fußfessel mit einem klickenden Geräusch von seinem Knöchel löste und zu Boden fiel, fühlte er sich für einen Moment fast wieder lebendig. Er ruhte sich nicht auf seiner Leistung aus, sondern setzte die gewonnenen Erkenntnisse umgehend bei der zweiten Fußfessel ein. Diesmal ging es bedeutend schneller, da er den Mechanismus bereits kannte. Auch die Armfesseln waren kein Problem; der Halsring allerdings stellte eine echte Herausforderung dar. Doch schließlich war er besiegt, und zum ersten Mal seit seiner Gefangennahme richtete sich der Seelenlose wieder zu seiner vollen Körpergröße auf. Seine Beine hatten keine Mühe, ihn zu tragen, und er fühlte auch keine Erschöpfung, zitternde Muskeln oder Ähnliches. Das alles war vorbei. Der Körper würde ihn tragen, solange er untot war. Egal in welchem Zustand.


  Noch einmal spürte er die Erinnerung an Leben, als er aufrecht stand, frei von allen Fesseln, und sich triumphierend umsah. Nun war er frei, niemand konnte ihn mehr aufhalten. Er fühlte sich von der Magie des Schattenlandes durchpulst, die ihm schon fast wie ein Blutsverwandter vorkam. Sie stärkte ihn und baute ihn auf. Eine große Wandlung hatte stattgefunden. Nachdem er die Fesseln der Sterblichkeit ebenso wie die der Gefangenschaft abgestreift hatte, konnte er seine ganze Macht entfalten, die schon seit seiner Geburt in ihm schlummerte, die gänzlich zu wecken er jedoch nie in der Lage gewesen war. Bisher.


  Was sollte er mit ihr anfangen? Die Herrschaft über dieses Land antreten, mit dem er sich so verbunden fühlte?


  Nein. Das war zu wenig. Er wollte zurück in die Menschenwelt und dort Rache üben. Danach würde er herrschen, auf subtile Weise, langsam und schleichend. Bei den Menschen gab es viel mehr zu tun als hier. Und er würde sein Leid und die Erinnerung an den Schmerz auf sie übertragen.


  Sein Entschluss stand fest: Er würde gehen, zurück in das Menschenreich. Es gab nur einen Weg dorthin – denjenigen, über den er einst hierher gelangt war.


  Kurz entschlossen schritt der Seelenlose auf die Tür zur verbotenen Kammer zu, legte die Hand auf den Griff und ließ in sich einwirken, wer ihn zuletzt berührt hatte. Die Königin, kein Zweifel. Sie war aus dem Raum gekommen, hatte hier seine Seele getrunken und war dann wieder dorthin zurückgekehrt.


  Sie hatte die Tür nicht magisch gesichert – wie dumm von ihr. Oder gehörte das zu einem Plan? Falls dem so war, spielte er darin sicher keine offizielle Rolle. Das würde er nun ändern. Der Untote ließ seine Levitationsmagie ein weiteres Mal wirken, und kurz darauf tat sich die Tür vor ihm auf.


  Einem Lebenden hätte das Herz in diesem Augenblick bis zum Hals geschlagen. Immerhin brach er gerade ein absolutes Tabu! Er erdreistete sich, einem Wesen die Stirn zu bieten, das wahrscheinlich mächtiger als Götter war.


  Doch in seinem augenblicklichen Zustand fühlte der Seelenlose lediglich Befriedigung. Dank seiner Macht gab es nichts mehr, was ihn noch aufhielt.


  Die Einrichtung des Raumes hinter der Tür interessierte ihn nicht, er nahm sie nicht einmal wahr.


  Denn an der Wand am anderen Ende, fast gegenüber dem Eingang, strahlte ein leuchtender Bogen, und dahinter lag ein Weg, der einfach durch die Wand führte.


  Dahin war die Königin also verschwunden. Sie war gegangen und hatte ihr Reich, ihre Untertanen im Stich gelassen.


  Die Stabilität des Portals gereichte allerdings an ein Wunder. Wie mochte es beschaffen sein? Er schüttelte den Kopf. Das war nicht wichtig. Der Weg vor ihm führte in die endgültige Freiheit, weg von faulem Elfenzauber, schalen Genüssen und schwüler Dekadenz.


  Langsam schritt er auf das Portal zu, zögerte nur einmal kurz. Möglicherweise verlor er sich endgültig, wenn er jetzt hindurchging und die Verbindung zum Schattenland riss. Ja, dann mochte es eben so sein.


  Der seelenlose Untote trat durch das Portal ins gleißende Licht, dabei fühlte er augenblicklich, wie gewaltige Kräfte an ihm zerrten und ihn mit sich zu reißen versuchten. Während er voranschritt, spürte er, wie heißer Wind um ihn wirbelte und sein Körper in Flammen aufging.


  Doch es war kein verzehrendes, sondern ein reinigendes Feuer. Anstatt ihn zu einem Klumpen Asche zu verbrennen, nahmen ihm die Flammen die Last der Erinnerung, den Schmerz und alles andere, und sie verjüngten ihn, bis er sich wie ein Dreißigjähriger fühlte – ja, fast wie neugeboren, wenngleich ihm nach wie vor die Seele fehlte. Doch sein Körper erinnerte sich an Fleisch und Blut und Menschlichkeit, schuf eine Aura, die ihm eine perfekte Illusion gab. Damit konnte er unter den Menschen wandeln, ohne dass sie erkennen würden, wer er wirklich war. Eine Larve, wie sie auch die Elfen trugen, doch weitaus effektiver.


  Während er lachend den Pfad zu Ende schritt, sah er bereits die andere Seite auf sich zukommen, die Welt der Menschen. Er sah einen schwarz dräuenden Berg, aus dem Qualm und Lava flossen, und er erkannte ihn. Es gab nur einen, der so eine Verbindung schaffen konnte.


  Wunderbares Sizilien, heiße mich willkommen.


  In weiter Ferne sah er drei winzige, sich nähernde Punkte. Er beeilte sich, damit ihn niemand sah. Noch wollte er sich der Welt nicht zeigen.


  Das Licht floss von ihm weg, je näher er der anderen Welt kam. Bald waren es nur noch zwei Schritte, und er fühlte sich großartig. Nicht lebendig, aber auch nicht tot, doch mit allem ausgestattet, was ein Zauberer brauchte.


  Alles, was ihm noch fehlte, war ein Name, denn sein früherer war mit der alten Hülle verbrannt.


  Er lächelte, denn das war einfach: Es gab nur einen einzigen Namen, der der seine war:


  Cagliostro.


  1 Der Getreue: Fort


  Ätna, Sizilien: Nach dem Setzen des Stabs


  »Es ist nicht mehr weit, Meister«, versprach der Kau und stützte die Hand seines Herrn. Zu mehr war er aufgrund seiner geringen Größe nicht in der Lage, aber er wollte nicht nutzlos erscheinen. Der Spriggans hingegen hatte sich aufgeblasen und sich den anderen Arm des Getreuen um die haarigen Schultern gelegt; allerdings ächzte er unter der Last.


  Die Schultern des Hünen waren nach vorn gesunken, seine Beine schleiften über den Boden. Die Kälte war fast vollständig von ihm gewichen.


  »Ihr seid aber wirklich durch nichts umzuhauen, Meister, was?«, redete der dürre Elf weiter. »Stimmt’s nicht, Cor?«


  »Und ob«, bekräftigte der Spriggans, wobei er aufpassen musste, dass er nicht zu viel Luft verlor und schrumpfte. »Keiner sonst hätte das überlebt.«


  Eine Weile lauschten die beiden, dann schielte der Kau besorgt am Getreuen vorbei zum Spriggans hoch. »Das ist ziemlich ernst«, flüsterte er besorgt.


  »Viel zu ernst«, zischte Cor.


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Ich weiß auch nicht … Zum Tor gehen?«


  »Natürlich, Holzkopf! Aber wie bringen wir ihn zu sich?«


  »Der kommt schon wieder zurück, verlass dich drauf.«


  Weiter ging es durch den schwarzen Lavasand den Hang hinab, bis Cor die Luft rauslassen musste. Zusammen mit ihrem bewusstlosen Herrn sanken sie erschöpft in den Sand. Noch immer regte sich der Getreue nicht, und der Kau hatte alle Mühe, sich unter dem schweren Körper hervorzukämpfen, der halb auf ihm lag.


  Eine Weile saßen die beiden Elfen mit angezogenen Beinen da und ließen die Köpfe hängen. Schließlich drehte der Kau sich leicht und betrachtete den Getreuen, der an einer Düne lehnte, den verhüllten Kopf auf die Brust gesenkt.


  »Und wenn wir …«, setzte er an.


  Sofort fuhr Cor auf: »Weg von der Kapuze! Wage es nicht!«


  Der Kau zog einen Flunsch. »Jetzt oder nie!«, maulte er. »Du willst es doch auch wissen, oder?«


  Der Spriggans zeigte seine Reißzähne, und der dürre Elf zog augenblicklich die Hand zurück. »Er würde es wissen, sobald er wieder erwacht, und dann wäre dein Leben kein Staubkorn mehr wert! Und meines ebenfalls nicht. Also behalt deine Finger bei dir, oder ich beiße sie dir ab!«


  Daraufhin verfielen sie wieder in düsteres Schweigen. Um sie herum versank die Nacht in der Dämmerung und ließ sich vom Licht des anbrechenden Morgens bleichen. Zum Glück hatte Morgana sich nicht mehr sehen lassen, nachdem in der Alten Stadt alles zusammengebrochen war. Die angeheuerten Elfen, sofern sie überlebt hatten, waren ohne Lohn und Abschied davongehumpelt. Nadja Oreso und ihre Gefährten waren schon lange verschwunden, vermutlich waren sie bereits den Berg hinunter.


  Der Kau und Cor waren nach einer Weile, nachdem die Beben aufgehört hatten, durch ein Felsloch wieder in den Berg gekrochen, um nach ihrem Gebieter zu suchen. Von hier oben aus war der Weg nur kurz, da einige Kavernen zusammengefallen waren und Hohlräume freigelegt hatten. Wie durch ein Wunder hatten die Felsen über der uralten Stadt standgehalten, und abgesehen vom Schutt und einigen herumliegenden Felsbrocken war das uralte Bauwerk noch zugänglich. Dort fanden die beiden Elfen den Getreuen, umgeben von Trümmern, über dem pulsierenden besetzten Knoten. Sie schleppten ihn mühsam nach draußen in die Nacht.


  Nun saßen sie ratlos da und wussten nicht, wie es weitergehen sollte. Würde der Getreue je wieder erwachen, oder war er nur noch eine leere Hülle? Wie konnten sie die Königin erreichen, um ihr zu berichten? Sie waren übereingekommen, das nächstgelegene Portal zu suchen, von dem aus vielleicht ein Zugang ins Schattenland möglich war.


  Der Sturm beruhigte sich, aber dafür regnete es jetzt in Strömen. Im Tal unten gingen nacheinander die Lichter wieder an – die Notstromversorgung schien angesprungen zu sein. Und über den Wesen aus der Anderswelt dräute nach wie vor der zornige Berg, aus dem glühende Lava floss.


  Bisher hatte das Setzen des Stabes kaum spürbare Auswirkungen gebracht, doch das konnte sich bald ändern. Und der Getreue … Sollten sie in Gefahr geraten, war er in seinem momentanen Zustand keine Hilfe.


  »Eine wunderbare Nacht«, knurrte Cor schließlich; sein Fell hing triefnass herab und klebte an ihm, sodass er noch grotesker aussah. Immerhin bewies seine Meckerei, dass er dabei war, sich zu erholen.


  »Und wenn wir einfach gehen?«, setzte der Kau erneut an.


  »Was meinst du damit?«


  »Na ja, ich meine, die anderen sind auch abgehauen. Warum tun wir das nicht? Der Auftrag ist doch beendet, die Königin ist frei.«


  Der Spriggans schüttelte sich, dass die Tropfen nur so davonsprühten und einen zweiten Schauer über den Kau ergossen. »Woher weißt du, dass die Königin frei ist?«


  Perplex ob dieser Frage, machte der Kau einmal den Mund auf und zu. Seine langen Ohren, die neben der Kappe hervorstanden, hingen schlaff herunter. »Er hat’s gesagt!«, stieß er schließlich hervor.


  »Auch der Getreue kann sich mal irren«, knurrte Cor.


  »Aber …dann wäre doch alles umsonst! Auf keinen Fall, das kann nicht sein.« Nun schüttelte sich der Kau. »Die Königin ist frei. Und weißt du, warum? Ich bin nicht mehr an sie gebunden. Ich kann es ganz genau spüren! Ich bin nämlich auch frei!« Als begriffe er selbst jetzt erst, was er da sagte, sprang er plötzlich auf und hüpfte mit spindeldürren Beinen durch den nassen Lavasand. »Ich bin frei, hurra! Seit … seit … Ach, ich kann gar nicht mehr so weit zurückdenken. Seit sie mir den Auftrag gab, das Schattenland auf sie vorzubereiten …«


  »Krieg dich ein!«, keifte Cor. »Setz dich und erkläre mir eines: Wieso solltest du das Schattenland auf sie vorbereiten? Das höre ich ja zum ersten Mal!«


  Der Kau musste zuerst noch ein wenig herumspringen, bevor er wieder seinen Platz einnahm. Er strahlte noch immer, der Regen schien ihm nicht mehr das Geringste auszumachen. »Sie hatte damals so etwas wie eine Vision, das war noch vor dem Krieg, und schickte mich als Späher voraus. Dann kam sie tatsächlich und baute ihre neue Residenz … Das weißt du von da ab alles selbst.«


  Die Augen des Spriggans leuchteten in fahlem Gelb, als er das haarige Gesicht dem Gefährten zuwandte. »Und du meinst also, damit wäre deine Pflicht erfüllt und du dürftest jetzt gehen.«


  »Ja, wieso nicht?«, fragte der Kau eifrig. »Der Getreue wird mich nicht daran hindern. Wenn er wieder aufwacht, bin ich schon weit weg, und er hat anderes zu tun, als mich zu suchen. Und dich! Du bist doch überhaupt nicht gebunden, also gehst du mit!«


  »Und wohin?«


  »Egal! Die Menschenwelt ist groß, und wir könnten eine Menge Spaß haben! Bis die Zeit uns einholt …«


  Die Stimme des Kau wurde leiser und erstarb schließlich, als er sah, dass der Spriggans nicht dazu bereit war.


  »Ich gehe nirgendwohin«, erwiderte er. »Mein Platz ist bei Bandorchu.«


  »Aber … aber …«, stammelte der dünne Elf verzweifelt.


  »Ich war lange genug in der Verbannung!«, schrie Cor ihn mit schriller Stimme an. »Ich gehe in keine zweite! Und das wäre der Fall, wenn wir jetzt fliehen. Wir könnten nirgends mehr hin, wären selbst in der Menschenwelt ständig auf der Flucht, und die Heimat wäre uns für immer verschlossen!« Er wies um sich. »Denkst du, ich will das hier bis ans Ende meiner Tage? Oder dass ich so enden will wie dieser Fiomha, in Scham und Schande und als Mensch? Ich will endlich nach Hause!«


  Die Ohren des Kau zitterten. »Aber du hasst ihn doch auch …«


  »Natürlich hasse ich ihn, und ich fürchte die Königin, aber durch sie kann ich nach Hause zurück. Dann erst bin ich frei, verstehst du das nicht? Er würde es uns sowieso nie verzeihen, wenn wir verschwinden. Und eines Tages würde er uns finden, verlass dich drauf. Er vergisst niemals. Und du weißt, was mit all denen geschehen ist, die glaubten, er würde sich nicht mehr an sie erinnern.« Cor hob entschieden die Hand. »Geh, wenn du willst, ich halte dich nicht auf. Aber ich werde dich auch nicht schützen, wenn er nach dir fragt.«


  Der Kau zog die Knie an, schlang die Arme darum, verbarg den Kopf darin und weinte bitterlich.


  Cor klopfte Wasser aus seinen Ohrmuscheln. »Du bist ein hirnloser Trottel«, urteilte er abschließend. »Zuerst willst du die Kapuze lüften, dann willst du kneifen. Wie kam Bandorchu nur jemals darauf, ausgerechnet dir einen Auftrag zu geben?«


  »W … w … weil …«, heulte der Kau.


  »Ach, hör schon auf, ich will’s gar nicht wissen.« Cor unternahm einen ersten Versuch, sich aufzublasen, woraufhin ein weiterer Schwall Wasser aus seinen Ohren kam.


  Irgendwie schleppten sie den verhüllten Hünen weiter, während ein grauer Tag anbrach. Wenigstens ließ der Regen endlich nach. Kurz vor der Baumgrenze, an einem Steilhang, fanden sie das Portal. Es war leichter zu erkennen als früher, bevor der Stab gesetzt worden war.


  Der Spriggans war wieder am Ende seiner Kräfte, und sie fielen ein zweites Mal hin. Beim Getreuen veränderte sich dadurch nichts. Sein Fleisch schien nicht tot zu sein, denn es fühlte sich nachgiebig und warm an. Aber sein Geist schien den Körper vollständig verlassen zu haben. Vielleicht für immer.


  Immer wieder sahen die beiden Elfen sich furchtsam um, ob nicht die Königin von Luft und Dunkelheit erschien und sie erneut in den Bann der Gefangenschaft schickte. Sie wären jetzt völlig hilflos. Aber vielleicht hatte Morgana unter einer Schwäche zu leiden, schließlich hatte sie sich im Kampf gegen den Getreuen ebenfalls sehr verausgabt und sich dann um den Schutz der anderen gekümmert.


  Während Cor als zusammengeschrumpelter wirrer, handtellergroßer Fellball dahockte und japste, suchte der Kau einen Weg, das Portal zu öffnen – und zwar ins Schattenland. »Wenn die Königin das Tor auf ihrer Seite bereits geöffnet hat, muss es auch von dieser Seite aus funktionieren!«, fistelte er.


  Über den Wunsch zu fliehen hatten beide nicht mehr gesprochen. Der Kau tat so, als habe er es nie erwähnt. Er mühte sich ab, das Portal zu öffnen, aber es gelang ihm nicht. Ratlos, ruhelos wanderte er auf und ab.


  Der Tag verging ohne Veränderung. Zum Glück kamen keine Menschen hierherauf. Das Wetter hatte sich beruhigt, und der Berg grummelte nur noch ein bisschen.


  »Ich habe Hunger«, klagte der Kau schließlich.


  »Ich bin schon so schwach, dass ich nicht einmal mehr die Haare aufstellen kann«, ergänzte der Spriggans müde.


  Dicht aneinandergedrängt verbrachten sie eine weitere elende Nacht, und der Kau merkte, dass Cor allmählich Zweifel kamen, ob es einen Sinn hatte, hier weiter zu warten. Vielleicht konnte er ihn doch überreden.


  Der nächste Morgen brach an. Die beiden kleinen Elfen hatten unruhig gedöst, bis sie unvermittelt erschrocken hochfuhren.


  Der Getreue richtete sich auf! Übergangslos setzte Kälte ein. Mit fließenden Bewegungen kam der Dunkle auf die Beine und klopfte sich den feuchten, klebenden und teilweise trockenen Lavasand vom Gewand ab.


  Seine beiden Gehilfen starrten verstört zu ihm hoch. »M… Meister …«, begann Cor, da der Kau keinen Ton herausbrachte.


  »Ja?«, grollte der Verhüllte unwirsch und kurz angebunden wie stets.


  »Ist … alles in Ordnung?«


  »Was soll diese dumme Frage?«


  Der Kau räusperte sich. »Na ja, wir waren nicht sicher, ob Ihr je wieder …«, fing er an und jaulte auf, als der Getreue ihn an den Ohren packte, mit der anderen Hand den Spriggans ergriff und beide mit sich nahm, auf das Portal zu.


  Unsanft setzte er die zwei kurz davor ab. »Ihr wartet hier, während ich ins Schattenland gehe und die Königin hole!«, befahl er. »Ihr haltet die Stellung, egal was passiert, verstanden?«


  Beide beeilten sich zu versichern, dass sie den Befehl befolgen würden und wie dankbar sie seien, dass er wieder unter ihnen weilte.


  Einen kurzen Moment verharrte der Verhüllte, sein Blick musterte sie so eindringlich, dass die Elfen vor Kälte schlotterten. »Und verschafft euch ein anständiges Äußeres, es ist eine Schande, wie ihr ausseht!«


  »S… selbstverständlich, Meister«, stammelten sie im Chor.


  »Und, wenn Ihr gestattet«, fügte der Kau hinzu, »wir sind sehr hungrig …«


  »Hungrig.«


  »Ja, Meister.«


  Der Getreue drehte sich leicht, griff mit der behandschuhten Linken in eine Spalte der Steilwand und zog eine fiepende Ratte hervor, die er dem Kau hinwarf. Der reagierte reflexartig, fing das Tier und schrie auf, als es ihn mit scharfen Nagezähnen in die Hand biss.


  »Da habt ihr«, sagte der Verhüllte, drehte sich um und schritt durch das Portal. Kurz darauf war seine finstere Gestalt im Licht verschwunden.


  »Wann hat er es geöffnet?«, stieß Cor verdattert hervor.


  Der Kau konnte keine Antwort geben, er kämpfte mit der Ratte, die sich zäh an ihr Leben klammerte und immerhin ein Viertel seiner Körperlänge maß – ohne Schwanz. »Ich hasse ihn!«, schrie er. »Ich bringe ihn um, das nächste Mal, ganz bestimmt!«


  Da musste der Spriggans plötzlich lachen. »Ja, genauso wie die Ratte!«, sagte er kichernd und kugelte sich über den Boden.


  2 Nadja: Ins Boyne Valley


  Heute.


  »Liiinks! Du musst liiinks fahren!«, kreischte Pirx und hielt sich das rote Mützchen vor die Augen.


  Der Wagen schlingerte über die Fahrbahn, ein entgegenkommendes Auto konnte gerade noch hupend und mit blitzendem Fernlicht ausweichen, dann lehnte der Rover sich an die linke Leitplanke an und fand endlich wieder auf sichere Bahn.


  Strafend blickte Fabio Oreso von der linken Beifahrerseite auf David Bonet, der hoch konzentriert das Steuer umklammert hielt, die sonst kühn geschwungenen Augenbrauen fest zusammengezogen und den Blick starr auf die Straße gerichtet.


  »Nächstes Mal«, sagte der Venezianer streng, »fahre ich!«


  »Ich weiß nicht, was ihr immer alle habt!«, gab David entrüstet zurück. »Ich bin ein sehr guter Autofahrer!«


  »Bist du nicht!«, schrien alle, die sich im Wagen aufhielten, im Chor – die meisten davon mit geschlossenen Augen und Angstschweiß auf der Stirn.


  »Ich hätte mich niemals überreden lassen sollen«, brummte Fabio.


  »Ich habe dich nicht überredet«, erwiderte David grinsend. »Ich hab dich reingelegt.«


  »David, bei allen Göttern, fahr endlich links ran und lass Fabio ans Steuer!«, forderte Rian ihren Zwillingsbruder zum wiederholten Mal auf, nun deutlich ungehalten.


  »Wenn wir verheiratet wären, würde ich mich scheiden lassen!«, schimpfte Nadja, deren Flüche der letzten halben Stunde ihr bewundernde Blicke von Pirx eingebracht hatten. »Wenn du schon nicht auf uns hörst, dann wenigstens auf deinen ungeborenen Sohn, dem es mindestens ebenso speiübel ist wie mir!«


  »Ach was, das bisschen Schaukelei, das liebt er«, gab David ungerührt zurück und steuerte schon wieder die rechte Straßenseite an, fing sich aber gerade noch rechtzeitig, als er einen Wagen entgegenkommen sah. »Ein Verkehr ist das hier …«


  Es regnete in Strömen, man sah höchstens hundert Meter weit. Aber das störte den Elfenprinzen kaum. Er hatte noch nie vor etwas Angst gehabt. Im Gegensatz zu allen anderen im Auto, die diesen Begriff seit Antritt der Fahrt etwa alle Viertelstunde neu definierten.


  Wie sie es vom Flughafen Dublin überhaupt bis hierher geschafft hatten, war ihnen ein Rätsel. Andererseits war der Verkehr rund um Irlands Hauptstadt von sich aus schon chaotisch. Doch dieses Chaos reichte aus, um David irgendwie unbeschadet hindurchzubringen, und nun waren sie nach Norden Richtung Drogheda unterwegs.


  Die Nerven lagen blank. Der Grogoch hatte schon seit einer halben Stunde nichts mehr gesagt und hielt die Augen fest geschlossen. Seine linke Hand klammerte sich krampfhaft um Rians Bein, eine überaus vertraute Geste, seit sie zum ersten Mal nach Paris gegangen und als Erstes in den Autoverkehr geraten waren.


  »David, wenn du jetzt nicht sofort anhältst, werde ich gewalttätig«, griff Fabio zur letzten Drohung.


  »Außerdem muss ich kotzen!«, rief Pirx. Er sah in der Tat nicht gut aus. Nadja blickte krampfhaft weg von ihm, zum Fenster hinaus.


  »Also schön«, gab David beleidigt nach. Es hatte gerade zu regnen aufgehört, was aber nichts bedeuten musste – in diesem Land wechselte das Wetter oft alle zehn Minuten. Zumindest war es nicht kalt; kein Wunder, der Frühsommer stand vor der Tür.


  Gleich darauf wurden alle nach links geschleudert, was in dem Fall bedeutete, dass auf Rian das meiste Gewicht lastete. Als David bremste – und dabei die Kupplung nicht trat –, rutschten sie abrupt nach vorn. Der Motor erstarb.


  Zeternd und am Rande ihrer Kräfte angelangt, stiegen die Mitfahrer aus. Pirx und Grog wackelten eilig ins tropfnasse Gebüsch, von wo aus kurz darauf würgende Geräusche erklangen, und Rian klopfte Nadja beruhigend auf die Schulter, während Fabio die Autoschlüssel an sich riss.


  Der Prinz breitete die Arme aus. »Was denn?«, fragte er ratlos. »Das Auto hat nicht mal eine Schramme!«


  »Das ist nicht deinen, sondern den Fahrkünsten der Iren zu verdanken«, knurrte Nadjas Vater. »Du bist ein leichtsinniger, ignoranter …«


  »Elf!«, vollendete David den Satz und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine violetten Augen trugen einen stolzen Ausdruck. »Wäre Alebin dir als Schwiegersohn lieber?«


  »Könnten wir diesen grässlichen Namen einfach mal weglassen?«, fragte Nadja. Ohne Vorwarnung würgte sie es heftig. Pirx und Grog, die mit runzligen Nasen zurückkamen, brachten sich sogleich in Sicherheit.


  Fabios Handy klingelte, und er hielt es sich ans Ohr. Sein Gesicht nahm einen weichen Ausdruck an; so wusste jeder, wer dran war, noch bevor er »Schatz« sagte. Eine Weile lauschte er, dann lächelte er und ging ein Stück zur Seite.


  Kurz darauf kehrte Fabio zurück. »Schöne Grüße von Julia. Auf Sizilien ist alles in Ordnung, auch bei ihr im Waisenhaus. Als ich ihr von Davids Fahrkünsten erzählte, war sie froh, daheimgeblieben zu sein.«


  Unwillkürlich musste Nadja lachen. Julia – oder vielmehr Letitia, wie ihre Mutter jetzt genannt werden wollte – wäre auch so nicht mitgekommen, sie wurde im Waisenhaus gebraucht. In den vergangenen Wochen hatte sie die Arbeit, wie sie es bezeichnete, »genug schleifen lassen«, um bei ihrer Familie zu sein; nun wollte sie wieder für die Kinder da sein. Nadja und Fabio war es sehr recht, dass sie außerhalb des Brennpunkts der Geschehnisse blieb.


  Die Stimmung besserte sich erheblich, nachdem Fabio sich ans Steuer setzte. David nahm es ihm nicht übel, dafür war das Land viel zu interessant. Immerhin erstreckte sich über dieses Gebiet auch das Reich der Crain in der Anderswelt. Prompt fand er einige Parallelen: das besondere Grün der Wiesen, vor allem, wenn die Sonne nach dem Regen darauf schien, die sanften Hügel und die zahlreichen Bäume. Irland gefiel dem Elfenprinzen ausnehmend gut, und seine Mitreisenden waren bald erneut genervt, weil er bei jedem Inn, an dem sie vorbeifuhren, und bei jedem Pub in den kleinen Ortschaften inständig darum bettelte, anzuhalten und etwas zu trinken.


  Niemand sprach es aus, aber Nadja glaubte, dass sie sich nicht allein Gedanken über Davids seltsames Verhalten machte. Ob es an seiner Seele liegen mochte, die langsam in ihm heranwuchs? Früher war er kaum einmal so emotional gewesen, und wenn, dann damit eher negativ aufgefallen – mürrisch, aufbrausend, überheblich. So wie jetzt kannte sie den Mann, den sie liebte, überhaupt nicht. Andererseits wunderte es sie nicht, dass er so durcheinander war. Er musste sich an den Gedanken gewöhnen, Vater zu werden und Verantwortung zu übernehmen; das allein brachte ihn schon aus dem Konzept. Elfen banden sich nur sehr selten an jemanden, und noch seltener zogen sie die Kinder gemeinsam auf. Meistens blieben die Kinder bei einem Elternteil, und der andere sah ab und zu vorbei. Hinzu kam noch, dass Nachwuchs in der Anderswelt mittlerweile eine Sensation geworden war.


  Das Elfenvolk war alt geworden, es gab kaum Nachkommen – und nun hatte es auch noch die Unsterblichkeit verloren. Innerhalb kürzester Zeit hatte sich ihre Welt auf den Kopf gestellt, was noch stärkere Auswirkungen für junge Elfen wie David und Rian hatte.


  Doch Davids Begeisterung steckte schließlich an. Nadja war gerührt über sein fortwährendes Staunen und die Vergleiche, die er zog. Er schien sich »fast daheim« zu fühlen und befand sich doch in der Menschenwelt: genauso »zwischendrin«, wie er selbst nunmehr war. Ein Elf mit einer jungen Seele.


  Auch Pirx und Grog wurden durch Fabios sichere Fahrweise allmählich munter, und bald schnatterten die vier Elfen durcheinander. Über die Kühe, die Schafe, die schönen Pferde, die hübschen weißen Cottages, die bunten Ortschaften und das eine oder andere Relikt vergangener Jahrtausende, das ihnen vertraut war.


  Nadja, die hinter Fabio saß, rutschte ein wenig nach vorn. Leise fragte sie: »Und wie fühlst du dich?«


  »Wie ein Tourist«, antwortete er. »Ich war nicht allzu oft hier.«


  »Ich war schon zweimal in Irland«, sagte sie. »Als ich das erste Mal hier war, ging es mir ganz ähnlich. Man verbindet ja immer auf romantische Weise das Keltentum, eine ruhigere Gangart und jede Menge Elfenmärchen mit dieser Gegend. Ich habe jedes Mal sehr viel Atmosphäre genossen und Geschichten erlebt, und die Musik passt genau dazu.«


  »Da werden unsere vier wahrscheinlich endgültig ausrasten«, murmelte er lächelnd. »Die Musik der Crain ist der hiesigen durchaus ähnlich.«


  »Stell ja nicht das Radio an!«, warnte sie ihn. »Am Ende erwischen wir noch einen traditionellen Sender.«


  Für Nadja war es eine ziemliche Umstellung von Sizilien hierher. Nicht nur, dass sie sich sprachlich umgewöhnen musste, auch wurde eine völlig andere Lebensart gepflegt. Sicher, es gefiel ihr, aber … wohler fühlte sie sich in Italien. Da merkte man doch, wer ihre Eltern waren.


  Sie zuckte kurz zusammen, als ihr Sohn ihr einen heftigen Tritt in die Leiste verpasste. Allmählich machten sich das Gewicht und das neue Leben in ihr bemerkbar, auch wenn ihr ungeborener Sohn ein Elfenkind war.


  Nadja konnte sich nicht beklagen. Es ging ihr blendend in ihrer Schwangerschaft, sie war in ihrer Bewegung kaum eingeschränkt, und ihr gesunder Appetit hatte eher noch zugenommen – allerdings angenehmerweise und dem elfischen Erbe gemäß nicht das Gewicht. Offensichtlich hatte auch ihre Mutter einen kleinen Anteil daran, da Letitia ebenfalls über einen gesunden Appetit verfügte, aber von zierlicher Statur war.


  Nadjas Welt hatte sich zum zweiten Mal völlig auf den Kopf gestellt. Zum einen, als sie den Elfen begegnete, zum andern, da sie Mutter wurde. Was sie in den vergangenen Monaten erlebt und durchgemacht hatte, passierte vielen Menschen im ganzen Leben nicht. Sie war gespannt, was das Leben noch alles für sie bereithielt.


  Nadja konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart. Sie mussten verhindern, dass der Getreue das Zeitgrab in Newgrange öffnete. Nicht auszudenken, was sonst geschehen würde! Die Frage war natürlich: Warum tat er das? Regiatus der Corvide hatte eine Botschaft seines Halbbruders Ainfar erhalten, der freiwillig als Spitzel im Schattenland lebte. Das war natürlich eine Überraschung für die Zwillinge gewesen, da Regiatus nie über seinen Bruder gesprochen hatte.


  Leider war ein Teil der Nachricht verloren gegangen, nämlich der über die Motive des Getreuen. Doch das würden sie schon herausfinden. Wichtig war zunächst, dass sie überhaupt wussten, was er aktuell vorhatte.


  Trotzdem hatten sie während des Fluges hierher lange darüber gegrübelt, was das wohl bedeuten mochte. Wollte er auf diese Weise neue Rekruten für Bandorchus Heer sammeln? Welche Welt würde er damit zuerst überschwemmen? Nahm er das Zeitparadoxon absichtlich in Kauf, und war es vielleicht sogar Bestandteil seines teuflischen Planes? Sowohl Fabio als auch Grog hatten versichert, dass das Spiel mit der Zeit strengen Regeln unterlag. Ein Blick in die Zukunft beispielsweise war absolut untersagt – Fabio hatte am eigenen Leib die Folgen der Übertretung zu spüren bekommen. Die meisten Elfen hielten sich davon fern; während ihrer Unsterblichkeit hatte Zeit ohnehin keine Rolle gespielt, und jeder von ihnen wusste, dass schon ein kleiner Eingriff in das temporäre Gefüge den Untergang herbeiführen konnte. Auch die Erinnerungsmagie wurde nur sehr selten angewandt, da sie erhebliche Risiken barg.


  Allerdings würde es nicht verwundern, dass der Getreue alles riskierte. Bisher wussten sie nicht einmal, welche genauen Auswirkungen das Setzen des Stabes am Ätna noch haben würde.


  Als der Wegweiser »Brú na Bóinne« kam, setzte Fabio den Blinker, und sie bogen nach links Richtung Westen ab. Schon kurz darauf wurde die Straße schmaler und zog sich zwischen Steinmauern, kleinen Gehöften, Wäldchen und über Hügel hinweg. Das Gebiet war leicht sumpfig, es gab viele Birken auf torfreichem, mit Heidekraut bewachsenem Grund. Das Land wirkte nun sehr viel weitläufiger, nachdem das Meer hinter ihnen zurückblieb, und einsamer.


  »Wir erreichen jetzt eine der fruchtbarsten Gegenden Irlands«, erklärte Nadja, die sich noch sehr gut von ihren letzten Besuchen daran erinnerte und sich außerdem vorbereitet hatte. »Schon quasi seit Urzeiten ist diese Region ein Anbaugebiet. Deswegen finden sich hier auch überall uralte Hinterlassenschaften wie Melagithbauten, Cairns, Hochkreuze, jahrhundertealte Abteien und so weiter.«


  Kurz darauf passierten sie ein Schild, das Reisende im Tal des Flusses Boyne willkommen hieß.


  »Das ist wohl was Besonderes hier, nicht wahr?«, rief der Pixie und hüpfte aufgeregt auf und ab.


  »Ja«, antwortete Nadja lächelnd. »Ich war fasziniert.«


  Sie holte Atem. »Der Fluss Boyne ist sehr geschichtsträchtig«, führte sie dann aus, »besonders in mythologischer Hinsicht. Sein Name rührt wahrscheinlich von Bóinn oder auch Boann her, der irischen Muttergöttin und Königin. Deshalb wurde hier einst Tara gebaut, der Hochsitz der irischen Könige. Der Boyne ist um die hundertzehn Kilometer lang, zieht sich durch liebliche Auen, lichte Wälder und fruchtbare Felder. Alte Städte wie Trim mit dem großen Castle und die ehemalige Hauptstadt Drogheda kurz vor der Irischen See finden sich an seinem Lauf, ebenso wie die alten Abteien Monasterboice mit den berühmtesten und schönsten Hochkreuzen Irlands und natürlich die Mellifont Abbey, zu der das große Ganggrab Newgrange sowie die beiden vermutlich noch älteren Megalithbauten Knowth und Dowth gehören.«


  Alle hörten ihr aufmerksam zu, und Nadja fuhr, nunmehr selbst begeistert, fort: »Finn Mac Cumal, Anführer der berühmten Fianna, soll den Lachs des Wissens im Fluss gefangen haben, was den Grundstein seiner künftigen Heldentaten darstellte. Im ausgehenden siebzehnten Jahrhundert fand hier eine fürchterliche Religionsschlacht statt, der protestantische Wilhelm von Oranien gegen den katholischen Jakob den Zweiten, beides Engländer, die jeder für sich Irland als Provinz beanspruchten. Jakob verlor, konnte aber mit den meisten Soldaten fliehen, und so dauerte der zerstörerische Krieg noch ein Jahr. Zahlen mussten die Iren, wie meistens.«


  »War Finn ein Elf?«, fragte Pirx dazwischen.


  »Das müsst ihr besser wissen als ich.«


  »Was meinst du, Grog?«, wandte der Pixie sich an den Älteren.


  »Ich kann es nicht sagen«, antwortete der alte Kobold. »Damals waren die Grenzen weit offen, alles vermischte sich. Schon möglich, dass Finn ein Elf war, aber er gab sich stets als Mensch.«


  »Mit Zauberkräften«, wandte Nadja ein.


  »Viele verfügten damals über Magie, Nadja, und vieles wurde in den Legenden hinzugedichtet. Wir werden es nicht herausfinden.«


  »Aber warum denn nicht?«, hakte Rian nach. »Das könnte uns von Nutzen sein! Fragen wir die Iren!« Sie runzelte die Stirn, als Fabio und Nadja grinsten. »Was ist daran so witzig, eine Frage an jemanden zu stellen?«


  »Eines Nachts«, begann Fabio, »es war sehr finster, und kein Leuchtturm wies den Weg, strandete ein Schiff an dieser Küste. Es hatte wegen eines Sturmes die Orientierung verloren. Die Schiffbrüchigen wussten also nicht, wo sie waren. Der Kapitän ging mit seinem Steuermann an Land und suchte nach einer Straße. An einer Kreuzung trafen sie einen Mann und fragten ihn, wo es zur nächsten größeren Ortschaft ginge. Der Mann deutete wortlos nach links. Der Kapitän ging daraufhin nach rechts. Der Steuermann staunte, sagte aber nichts.«


  Pirx machte große Augen und kratzte sich verwundert am Kopf. Fabio lächelte wissend und fuhr mit seiner Erzählung fort: »Kurz darauf kamen sie an einen Wegstein, der die Grenze einer Stadt markierte, und der Steuermann staunte noch mehr. Dort bei dem Stein stand wiederum ein Mann, der seinen Hund Gassi führte. Der Kapitän fragte ihn, ob die Stadt für hiesige Verhältnisse groß sei. Nö, sagte der Mann. Sie gingen weiter und begegneten einem dritten Mann, der sich gerade die Schnürsenkel band. Der Kapitän fragte ihn, ob man hier auf der Straße sicher vor Räubern sei. Yo, sagte der Mann. Der Kapitän nickte und ging weiter.«


  Pirx’ Knopfnase zitterte vor Spannung, und er zappelte auf dem Sitz. Fabio fuhr fort: »Nach wenigen Schritten blieb der Kapitän stehen und bat den Steuermann um ein paar Geldstücke, weil er selbst vergessen habe, die Börse mitzunehmen. Der Steuermann suchte alle Taschen ab und stellte erschrocken fest, dass er bestohlen worden war. Das genügt, sagte der Kapitän, wir können zurück. Er drehte sich um. Der Steuermann folgte ihm, verlangte aber Aufklärung. Der Kapitän antwortete: Wortkarge Leute, die nicht die Wahrheit sagen und prahlen und die einen schneller bestehlen, als man ausspucken kann – ganz klar: Wir sind in Irland, und die Stadt dahinten ist Dublin.«


  Verblüfftes Schweigen herrschte im Wagen, während Nadja und Fabio Mühe hatten, nicht laut zu lachen.


  »Die Iren sind Elfen?«, fragte Pirx schließlich, und da konnte Grog nicht mehr an sich halten. Er lachte, dass sein haariger Bauch wackelte. »Also, was nun?«, hakte der Pixie nach, erhielt aber keine Antwort. Es gab wohl auch keine.


  Nach einer kurzen Weile bog Fabio erneut von der Straße ab, diesmal nach rechts. Er hatte ein B&B-Schild entdeckt, das zur »View Lodge« einlud. Sie fuhren eine einspurige Straße entlang, die immerhin geteert war und zwei Ausweichbuchten aufzuweisen hatte, bis sie auf dem Ende eines Hügels herauskamen, wo malerisch gelegen ein großes Steinhaus stand, mit zwei Anbauten für Garage und Landwirtschaft. Links und rechts vom Hof gingen steinumzäunte Weiden ab, auf denen schwarzköpfige Schafe und Pferde grasten.


  Es ging auf achtzehn Uhr zu, und das Land zeigte sich von seiner schönsten Seite: Hinter den schnell abziehenden Wolken blitzte ein blauer Himmel auf, und eine rötliche Sonne, die sich nach Westen senkte, schenkte ihnen weiches, farbintensives Licht, das sich tausendfach in den Regentropfen an Zweigen brach. Die Luft war mild und roch nach Ginster, nassem Torf, Rosen und Meer.


  »Fast wie daheim«, flüsterte Pirx, als sie ausstiegen – die beiden Kobolde natürlich unsichtbar.


  Nadja und Fabio gingen gemeinsam zum Eingang und drückten auf die Klingel. Auf dem Schild daneben stand »O’Sullivan«. Nur wenig später öffnete eine kleine, schlanke Mittfünfzigerin die Tür. Sie lächelte freundlich. »Wie geht es Ihnen heute, an diesem wunderbaren Abend?«, begrüßte sie die Reisenden mit einer Frage.


  Fabio schien ein wenig irritiert, aber Nadja kannte dies bereits. »Bestens, bei so einem Wetter«, antwortete sie. »Haben Sie zwei Zimmer für eine Nacht?«


  »Nun, Sie haben Glück, ich habe gerade eine Absage bekommen, sonst wäre ich voll belegt gewesen. Zu dieser Jahreszeit ist es besser, zu reservieren.«


  »Ach, wir wissen meistens nicht, wo wir heute oder morgen sind«, sagte Nadja leichthin. »Aber hier gefällt es uns so gut … die Aussicht aufs Boyne Valley …«


  »Oh ja, wir haben die beste!«, sagte die Frau eifrig und deutete über den Hügel. »Wenn Sie ein Stück nach vorn sehen, können Sie zwischen den Bäumen rechts Newgrange ausmachen. Haben Sie das schon besichtigt?«


  »Ich schon, vor Jahren, aber meine Freunde und mein Vater noch nicht. Wir wollen es uns morgen ansehen.«


  »Also gut, kommen Sie erst einmal herein. Wollen Sie zuerst die Zimmer sehen? Ich gehe voran. Übrigens, ich bin Mrs. O’Sullivan. Sagen Sie Anna.«


  Nadja folgte ihr. »Ich bin Nadja Oreso, mein Vater Fabio und meine Freunde David und Rian Bonet.«


  »Freut mich! Machen Sie eine Rundreise? Das sollten Sie unbedingt und sich viel Zeit nehmen; es gibt so viel zu besichtigen. So, sehen Sie hier, die beiden Zimmer. Nummer 5 gleich rechts und die 9 den Flur runter, links. Die Schlüssel stecken.«


  »Was kosten sie?«, fragte Nadja, bevor Fabio etwas sagen konnte, und versetzte ihm einen leichten Stoß, um zu verhindern, dass er zu handeln anfing.


  Die Wirtin nannte den Preis, der Nadja völlig angemessen schien. Die Zimmer waren groß, hell und freundlich, mit viel Holz, knalliger Blumentapete, gemütlicher Sitzgelegenheit, eigenem Bad und Vorrichtungen zum Teekochen. Zum Abschluss fragte Mrs. O’Sullivan, ob sie ein irisches Frühstück wünschten, und alle sagten begeistert zu.


  Dann konnte David sich nicht mehr zurückhalten: »Bitte, gibt es ein Pub hier in der Nähe?«


  Mrs. O’Sullivan lachte. »Selbstverständlich! Sogar zu Fuß erreichbar, in zehn Minuten. Gehen Sie zurück zur Straße, dann rechts und an der nächsten Kreuzung gleich wieder rechts. Da ist eine kleine Ortschaft, Boyne Hills heißt sie, und das Pub ›Smoking Cat‹ ist sehr beliebt. Keine Angst, natürlich raucht heute niemand mehr, und das Essen ist gut. Wenn Sie Glück haben, spielen dort heute ein paar Freunde live.«


  Nadja und Fabio nahmen nach kurzer Diskussion das erste Zimmer, die Zwillinge und die Kobolde das andere. Sie verabredeten sich eine halbe Stunde später und spazierten dann gemeinsam in das Pub, das tatsächlich nicht weit entfernt lag.


  Wie alle Pubs war das »Smoking Cat« vollständig mit Holz verkleidet und eingerichtet, mit schummriger Beleuchtung, jeder Menge Bier-Werbeblechschildern an den Wänden, Murphys Gesetzen, einer Dartscheibe, ein paar gerahmten Fotos mit Berühmtheiten und sonstigem Krimskrams, den irgendwann mal jemand einfach an die Wände gepinnt hatte. Es ging bereits hoch her, von überall kamen Arbeiter, die noch schnell ein Pint vor dem Heimweg zu sich nahmen. Dazu ein paar verirrt wirkende, viel zu fein gekleidete Touristen, die solche eher einfachen Pubs abseits der gewohnten Pfade wohl nicht kannten, sowie Ortsansässige und im Nebenraum eine kleine Gruppe Musiker, die temperamentvoll fiedelten. Sie verliehen den Traditionals eine rockige Note, was sofort für viel Stimmung sorgte.


  »Hi folks, how’s the craic?«, rief der Barmann, als sie nach einem Platz Ausschau hielten. »Was geht ab, Leute?«


  Nadja kannte den Ausdruck schon, und sie antwortete: »Hauptsächlich Bier!«, woraufhin die Arbeiter grölend die Pintgläser hoben. Damit waren sie schon mal willkommen.


  »Hier gefällt’s mir«, sagte David grinsend.


  Während sie sich setzten, holte der Prinz Bier, Cider, für Nadja ein Mineralwasser und Fabio zwölf Jahre alten Bushmills, »weil sich das so gehörte«. Eine Weile saßen sie stillvergnügt um einen niedrigen wackligen Tisch auf schäbigen Ledersesseln und ließen alles auf sich einwirken. Pirx und Grog waren ebenfalls versorgt und achteten darauf, dass niemand über sie stolperte.


  »Also gut«, sagte Nadja, nachdem sie gegessen hatten, und packte Unterlagen über Irland aus ihrem Rucksack, von dem sie sich nie trennte. »Fangen wir an. Ich habe mich ein bisschen vorbereitet.«


  Sie unterhielten sich auf Deutsch, das hier vermutlich niemand verstand. Außerdem war es ziemlich laut und voll. Keiner achtete auf sie.


  »Newgrange wurde vor über fünftausend Jahren erbaut und ist damit älter als die ägyptischen Pyramiden«, fing sie an. »Das ist deswegen von Bedeutung, weil Newgrange selbst ebenfalls ein Kraggewölbe ist, wie es teilweise in Ägypten gebaut wurde, nur eben viel später. Das älteste dieser Gewölbe hier in Europa ist der Cairn von Barnenez in der Bretagne, sechseinhalbtausend Jahre alt.«


  Nadja blickte kurz in die Runde und versicherte sich, dass alle aufmerksam zuhörten. »Man nimmt an, dass es sich in Newgrange um ein Ganggrab handelt, weil menschliche Überreste sowie verbrannte Knochen auf einer Art Altar gefunden wurden. Gleichzeitig aber ist es ein Kalenderbau, denn dreizehn Tage im Jahr, um die Wintersonnenwende, gelangt ein Sonnenstrahl ins Innere des Baus, genau in die Hauptkammer, auf den Altar. Damit ging es also nicht nur um den Tod, sondern auch um das neue Leben, das sich im Frühjahr regt. Deshalb geht die Öffnung nach Osten, zum Sonnenaufgang. Wie übrigens bei allen Tumuli, Tod bedeutet zugleich auch immer Leben. Die nahebei gelegenen Knowth und Dowth, die früher gebaut wurden, hingegen waren wohl keine reine Nekropolen, sondern dort lebten auch Menschen um den Tumulus. Wegen ihrer Nebengebäude sind die beiden Anlagen von der Gesamtfläche her größer, aber Newgrange ist das größte europäische Ganggrab.«


  »Wahrscheinlich«, sagte Fabio dazwischen, »halfen die Tuatha damals beim Aufbau, da einige Steine von sehr weit her kamen und nur schwer transportiert werden konnten. Vielleicht hat sogar Fanmór selbst den Transport unterstützt. Das Volk, das Newgrange baute, ist unbekannt«, ergänzte Fabio sofort. »Es existierte lange vor den Kelten. Diese Megalithkultur war sehr spirituell, die Verbindung zur Geisterwelt nahe. Das kann man gut an den Mustern der behauenen Ringsteine erkennen. Vermutlich lebten sie mit den Tuatha in friedlicher Gemeinschaft und vermischten sich sogar.«


  Nadja ergänzte: »Das Ganggrab ist rund zwanzig Meter lang und endet in einer kreuzförmigen Hauptkammer mit drei Nischen. Das innere Kraggewölbe ist sieben Meter hoch und bis auf den heutigen Tag zu hundert Prozent regendicht. Kein Tropfen Wasser gelangte jemals seit der Erbauung ins Innere.« Sie öffnete einen Reiseführer und zeigte einige Bilder des äußeren Rundbaus mit der schwarz-weißen Steineinfassung beim Eingang.


  »Sieht sehr modern aus«, befand Pirx.


  »Es handelt sich um eine umstrittene Rekonstruktion«, erklärte Nadja. »Die Steine fand man aber genau hier, und eine Führerin hat mir mal erzählt, dass sie genau so, wie sie gefunden worden waren, wieder eingepasst wurden. Angeblich wurde kein Stein hinzugefügt, es blieben sogar ein paar übrig, die sie in einem Korb beim Eingang sammelten. Jahrtausendelang hat wohl niemand die Quarze geholt, um sie selbst zu verwenden. Außerdem fehlen von der Steinumfassung mit Monolithen zwei Drittel, diese schweren Brocken sind irgendwie abhandengekommen.«


  »Aber eine Tatsache ist«, sagte Fabio, »dass dieses Gebiet gemieden und nicht besiedelt wurde, auch nachdem das Grab längst vergessen und mit Bäumen und Gras überwuchert war. Auch Wikinger oder sonstige die Inseln heimsuchenden Grabräuber haben es nie betreten. Dass sie es nie entdeckten, ist unwahrscheinlich; Knowth und Dowth in der Nähe haben sie auch gefunden. Doch in Newgrange wurde die Decke nie aufgebrochen, wie sonst üblich, weswegen wir heute immer noch in der Lage sind, diese hohe Baukunst zu bewundern – egal, ob von Menschen oder Elfen errichtet.«


  »Also haftet diesem Ort etwas Mystisches an?«, fragte Rian.


  Fabio und Grog hoben die Schultern. »Es muss wohl so sein.«


  »Ganz sicher«, bestätigte Nadja. »Ihr werdet es feststellen, wenn wir morgen hingehen, obwohl es heutzutage ein fürchterlicher Touristenrummel ist. Vor der EUUmstellung und den EUFördergeldern muss es anders gewesen sein, erhabener, weil man es besser auf sich einwirken lassen konnte.«


  »Fabio, hast du eine Vorstellung, wo dieses Zeitgrab genau liegt?«, fragte David.


  »Ich hoffe, wir entdecken es, wenn wir drin sind«, antwortete der Venezianer.


  »Was genau ist denn nun dieses Zeitgrab?«, wollte Pirx wissen.


  »Ein Portal zur Vergangenheit«, erklärte Grog. »Auch für die Toten, die dann zu Wiedergängern werden.«


  »Das klingt nicht gut«, murmelte Nadja.


  »Gar nicht gut«, stimmte David zu.


  »Und passt genau zum Getreuen«, stellte Rian fest.


  »Möglicherweise öffnet das Grab sich auch vorwärts in der Zeit«, setzte Fabio noch einen drauf. »Ich möchte sogar darauf wetten, dass der Getreue genau das versuchen wird.«


  Daraufhin herrschte nachdenkliches Schweigen. Schließlich sagte David: »Also gut, dann lasst uns mal Kräfte sammeln.« Damit stand er auf und ging an die Theke. Kurz darauf hatte er schon die Seite gewechselt und gab die ersten Drinks aus, die umgehend reißenden Absatz fanden. In die Augen des Barmanns trat ein zunehmend stärker werdendes Leuchten.


  Pirx und Grog waren schon bei den Musikern, und auch Rian ging nach nebenan; kurz darauf klang ihre glockenreine Stimme herüber und lockte noch mehr Zuhörer an. Fabio wandte sich mit grüblerischem Gesicht zur Theke, und Nadja saß auf einmal allein am Tisch. Achselzuckend widmete sie sich ihrem Mineralwasser. Sie beobachtete die Leute, legte die Hand an den Bauch und erzählte ihrem Kind, was ihr auffiel. Es schien aufmerksam zuzuhören, denn es rührte sich ausnahmsweise einmal nicht, trotz der Musik.


  Die Stimmung im Pub wurde zusehends gelöster und heiterer, aber das war für Nadja nichts Neues. Die Zwillinge verbreiteten überall Leben und Frohsinn, wo sie auftraten.


  Die junge Frau sah kurz auf, als ein Mann sich über ihren Tisch beugte. Er musste sich ziemlich nah zu ihr neigen, damit sie ihn verstehen konnte, denn es war recht laut. Der Mann mochte um die sechzig sein und war nicht weiter auffällig. Er trug eine Schiebermütze, Jeans und Streifenhemd, seine Finger waren gelb von Nikotin, die Gesichtshaut großporig und wettergegerbt. »Er gefällt dir«, sagte er und wies mit dem Daumen auf David, der hinter der Theke die Regale entlangtanzte, Flaschen durch die Luft wirbeln ließ und lachte, wobei seine Augen verräterisch violett im schummrigen Kneipenlicht aufblitzten.


  »Natürlich, er ist …«, begann sie, doch der Mann hob die Hand.


  »Ich weiß, was er ist und seine Schwester. Dass die beiden blutsverwandt sind, ist nicht zu übersehen. Bei dem Weißhaarigen bin ich mir nicht sicher, aber du passt nicht hinein.«


  »Inwiefern?«, wollte sie leicht gereizt wissen.


  »Ich glaube, du solltest auf deine Seele achten und darauf, wohin du gehst.«


  »Danke für den guten Rat, aber ich kann selbst auf mich aufpassen.«


  Das sollte eine deutliche Abfuhr sein, aber der Mann setzte sich erst recht zu ihr. »Dann verrat mir doch mal, was ihr hier macht.«


  »Ich wüsste nicht, wieso dich das was angeht«, sagte Nadja schroff.


  »Was hier in meinem Land passiert, geht mich sehr wohl was an, Kleine, und ich lasse mich nicht für dumm verkaufen.«


  »Würde mir nicht im Traum einfallen.«


  Der Mann musterte sie eindringlich. »Gehört ihr zu den anderen?«, fragte er dann.


  Nadja wurde hellhörig. »Welche anderen?«


  »Aha, also doch«, sagte er, und ein triumphierendes Leuchten trat in seine blauen Augen. »Es gibt mehr von der Sorte deiner Freunde hier. Sie treiben sich in der Nähe von Newgrange herum, als ob sie auf der Suche wären. Sind das eure Freunde oder Feinde?«


  Nadja hatte nicht die geringste Ahnung, worauf der Mann hinauswollte. »Feinde«, antwortete sie ruhig. »Zumindest nehme ich das an. Was hast du mit Newgrange zu tun?«


  »Ich kümmere mich dort um die Elektrik.«


  »Und wieso kannst du meine Freunde erkennen?«


  Er hob die Schultern. »Manche von uns können das. Hab’s wohl von meiner Mutter gelernt, die sich viel mit diesen Dingen beschäftigt hat und hellsehen konnte. Sie sagte vor gut einem Jahr voraus, dass im Jahr der Zeitenwende jemand hierherkommen würde. Sie gab eine Beschreibung, die auf euch zutreffen könnte.«


  Nadjas Herz fing an, schneller zu schlagen. Hatte Fabio etwa recht? Vor allem das Wort »Zeitenwende« beunruhigte sie, damit konnte der Verlust der Unsterblichkeit der Elfen gemeint sein. Ein besonderer kalendarischer Wechsel stand nicht an. »Was genau willst du von mir?«


  »Nichts weiter«, antwortete der Ire ruhig. »War bloß neugierig. Zumindest weiß ich jetzt, dass meine alte Mutter nicht verrückt ist. Damit hab ich gute Chancen, meinst du nicht?« Er tippte sich an die Schläfe und grinste. Seine Zähne waren nur noch braune Stumpen.


  Nadja war völlig verwirrt, dabei sollte sie es besser wissen. Es war nicht ihre erste Unterhaltung mit schrulligen Iren, die zu einsam waren und ein bisschen zu viel ins Pintglas geschaut hatten. Erleichtert sah sie, dass Fabio ihren Tisch ansteuerte.


  Er legte dem uneingeladenen Tischgast die Hand auf die Schulter und sagte: »Hi, Bob. Marsha braucht dich hinten, sieh mal nach ihr.« Sein Griff verstärkte sich, und er zog den äußerlich etwa Gleichaltrigen mühelos vom Hocker hoch und schob ihn nachdrücklich Richtung Theke. Ohne etwas zu erwidern, ging Bob weiter.


  Fabio setzte sich. »Alles in Ordnung?«


  »Er erkennt Elfen.«


  »Sicher doch. Seine Mutter hat während ihrer Schwangerschaft versehentlich ein falsches Gartentor geöffnet, seither ist sie ein wenig seltsam und ihr Sohn ebenso.«


  Nadja lachte leise. »Du hast also gleich alles mitbekommen und dich kundig gemacht.«


  »Ich lasse dich nie aus den Augen, wie du weißt.« Fabio drehte sich leicht und winkte einem anderen Mann zu, der ebenfalls weißhaarig war und gleich näher kam. »Seamus, das ist meine Tochter Nadja. Nadja, das ist Seamus.«


  »Freut mich.« Der Händedruck des Iren war kräftig, genauso wie seine Statur. Listige Schlauheit funkelte aus seinen Augen. »Ich hoffe, Bob hat dich nicht zu sehr erschreckt. Das macht er gern bei Fremden, ist sein höchstes Vergnügen.«


  Nadja schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich erlebe das nicht zum ersten Mal.«


  »Seamus hat ein Cottage, das er ab morgen an uns vermietet«, erklärte Fabio den Grund der Bekanntschaft. »Es liegt ziemlich nah an Newgrange, quasi nur einen Katzensprung entfernt.«


  »Das Haus gehört meinem Sohn, aber er wohnt und arbeitet in Dublin und kommt nur selten her«, sagte Seamus. »Ich vermiete es ab und zu an Leute, die mir zusagen. So wie ihr.« Er grinste. »Marsha macht heute wahrscheinlich den Umsatz des Jahres. Ihr seid ja eine lustige Gesellschaft.«


  Dann hielt er Fabio die Hand hin. »Also sind wir uns einig?«


  »Wir sind uns einig«, sagte Fabio und schlug ein.


  Seamus stand auf und nickte Nadja zu. »Hat mich gefreut.« Er ging zur Theke zurück, wo David gerade laut im Chor mitsang und vier Drinks auf einmal mixte, während die weibliche Kundschaft heftig mit Euroscheinen wedelte.


  »Bob hat gesagt, dass noch andere hier sind«, sagte Nadja zu Fabio, kaum dass sie unter sich waren, und berichtete über das seltsame Gespräch.


  Fabio legte die Stirn in Falten. »Demnach ist der Getreue noch nicht unmittelbar am Werk, aber zumindest treiben sich seine Helfer hier herum. Ich nehme an, dass die Öffnung des Zeitgrabs eine Menge Vorbereitung in Anspruch nimmt, selbst für ihn. So etwas ist eine sehr machtvolle, gefährliche Angelegenheit, die wohldosiert eingesetzt werden muss, sonst verliert er schnell die Kontrolle. Mit ein wenig Glück werden wir ihm rechtzeitig ins Handwerk pfuschen. Wenigstens diesmal!«


  »Dann werden wir morgen also Newgrange unter die Lupe nehmen und das Cottage beziehen, um dort Pläne zu schmieden«, schlussfolgerte Nadja.


  »Ganz genau.«


  »Hoffentlich gibt es in dem Haus genug Zimmer, denn noch einmal nehme ich nicht mit dir vorlieb.«


  Er grinste. »Es hat deren drei. Lass uns aufbrechen.«


  Nadja willigte umgehend ein, denn David war inzwischen etwas zu sehr von jungen Damen umlagert, fand sie. Die junge Frau überlegte kurz, dann lächelte sie verschmitzt, brachte ihre Kleidung in den richtigen Sitz und schritt mit wiegenden Hüften und strahlendem Lächeln auf die Theke zu. Demonstrativ zeigte sie ihren leicht gewölbten Bauch unter dem hautengen T-Shirt, der bei ihrer schlanken, straffen Figur kaum mehr als ein Anzeichen ihres wahren Zustands gab.


  Die Menschen wichen ihr unwillkürlich und unbewusst aus, mit leicht verdutzten, aber nicht ablehnenden Gesichtern. Als ihr Blick sich mit Davids kreuzte, schien er für einen Moment flüchtig darüber hinweggehen zu wollen und mit dem Mixen fortzufahren. Doch dann ließ er die Hände sinken, die Augen unverwandt auf sie gerichtet. Ein verklärtes Lächeln erhellte seine Züge, und Nadja sah ein sanftes Glühen im Zentrum seiner Brust, knapp über dem Herzen. Dies galt allein ihr.


  Enttäuschung malte sich auf den Gesichtern der Mädchen und jungen Frauen ringsum, die anhand dieser Miene erkannten, dass sie verloren hatten. Ab diesem Moment waren sie für den attraktiven neuen Barmann gar nicht mehr existent.


  »Es ist spät«, sagte Nadja sanft. Die Polizeistunde schlug ohnehin gleich. Immerhin besaß das Pub eine Konzession bis Mitternacht. Vermutlich ging es danach hinter geschlossenen Türen weiterhin hoch her. Doch nicht für sie.


  Um sie herum herrschte immer noch Stille. Nadja spürte Fabios Präsenz im Rücken, als er sich langsam näherte und weitere Menschen zum Abrücken brachte.


  »Dann … wollen wir mal«, sagte David, der nicht mehr so recht zu sich zu finden schien, denn seine Bewegungen waren immer noch leicht fahrig. Er nickte dem Barmann und Marsha zu. »Ab jetzt übernehmt ihr wieder.« Damit verließ er unter Beifall seinen Platz hinter der Theke.


  Aus dem Nebenraum kam gerade Rian, mit den unsichtbaren Kobolden im Gefolge, und unter lauten Verabschiedungsrufen verließen sie alle das Pub. In einer milden Nacht voller Sternenglitzer und Vollmondleuchten fanden sie sich wieder. Es war angenehm still, nur gelegentliche ferne Autogeräusche drangen an ihre Ohren, und auf den Weiden wanderten grasende Pferde und Kühe, schwache Silhouetten im Mond- und Straßenlicht. Ein romantisches Idyll, mitten im geschäftigen Europa.


  »Hier gefällt’s mir«, stellte Pirx fest und tanzte die Straße entlang. »Es ist fast wie daheim, und diese Menschen verstehen echt was von Musik!«


  Auch der alte Grogoch wirkte bedeutend munterer als sonst und erzählte, dass er ähnliche Abende in den Schwarzbergen erlebt hatte. Rian und Fabio gingen untergehakt und sangen von der steinigen Straße nach Dublin. David hatte den Arm um Nadjas Taille gelegt, halb an ihren Bauch, und wanderte still mit ihr dahin, sein Gesicht völlig entspannt und friedlich.


  Das ist es, was wir brauchen, dachte Nadja. Zuversicht, Hoffnung.


  3 Der Getreue: Auf der Suche


  Erregung erfasste den Getreuen. Sein ganzer Körper vibrierte durch und durch, als er auf das Tor zuschritt. Er konnte es schon deutlich erkennen: Es war stabil!


  Die Mühen hatten gefruchtet, es hatte geklappt! Ein Plan nach dem anderen ging auf, unaufhaltsam wie der Löwenzahn im Frühjahr, wenn die Wiesen gelb wurden. Nun konnte Bandorchu nichts und niemand mehr aufhalten. Der große Schritt war getan.


  Der Getreue hielt die Schultern gerade, als er gemessenen Schrittes durch das Tor des Schattenlandes schritt, den vertrauten privaten Raum vor sich sah, Zeuge so vieler leidenschaftlicher Stunden …


  … aber er war leer.


  Verblüfft blickte der Mann ohne Schatten sich um. Es gab nur wenig, was ihn aus der Fassung bringen konnte, und dies hier … brachte ihn an den Rand der Beherrschung.


  Wo war Bandorchu? Das Tor war dauerhaft geöffnet, das konnte nur das Werk der Königin gewesen sein! Aber weshalb war sie dann nicht hier und erwartete ihn? Gewiss, er hatte nach dem Setzen des Stabes ein wenig länger zur Erholung gebraucht, aber damit hatten sie gerechnet.


  Oder nahm sie etwa an, er sei tot? Nein, unmöglich, sie wusste, dass er nicht einfach so sterben konnte, nicht einmal nach einem Kampf wie gegen Morgana und einer gewaltigen Machtentfaltung, die einen Vulkan zur Explosion brachte.


  Er witterte in die Luft, tastete mit seinen magischen Sinnen. Sie ist nicht hier. Ihr Blütenduft war noch hier, erfüllte den ganzen Raum, doch war er bereits am Verwelken. Und ihre magische Spur …


  Der Getreue fuhr herum. War es möglich …? Sein mächtiger Körper setzte sich in Bewegung, und er hastete den Weg zurück in die Menschenwelt. Unterwegs hatte er plötzlich das Gefühl, etwas in ihm würde reißen, und ein kurzer Schmerz durchzuckte ihn, doch er achtete nicht darauf. Er verließ das Portal und fand sich am schwarzen Felshang des Ätna wieder, wo Cor und der Kau saßen und ihn erstaunt ansahen. Dann sprangen sie hastig auf und verneigten sich.


  »Ist sie hier?«, schrie er die beiden an, die sich daraufhin wieder aufrichteten. Verständnislosigkeit lag in ihren großen Augen, und sie warfen sich unsichere Blicke zu.


  »Die Königin!«, fuhr er fort. »Ist sie bereits hier durchgekommen?«


  Besorgnis zerknitterte das hagere Gesicht des Kau. »Nein, Meister«, fistelte er betreten und verknotete die Finger ineinander.


  »Wir haben hier auf Euch gewartet, wie Ihr befohlen habt«, fügte der Spriggans hinzu. »Wir hätten nicht erwartet, Euch so schnell …«


  »Setzt die Wache fort!«, unterbrach er zornig. »Dies wird eine Weile dauern.« Er wandte sich ab und schritt ein weiteres Mal durch das Portal, diesmal alle Sinne angespannt, auf der Suche nach einer Spur. Es war seltsam: Seitdem er dieses Gefühl des Reißens gehabt hatte, kam er sich innerlich leer vor. Beinahe so wie in der Höhle der Skylla, doch diesmal bei vollem Bewusstsein. Was war nur geschehen?


  Mit raschen, großen Schritten durchquerte er den Privatraum der Dunklen Frau und riss die Tür weit auf.


  Niemand da, der Gang leer und verlassen, nicht einmal eine Wache. Auch der Zofensitz war unbesetzt, eine unverzeihliche Nachlässigkeit. Der Mann ohne Schatten eilte lautlos den Gang entlang, dessen teils kristalline Wände durch Bandorchus Gedanken geschwärzt waren. Nur am Rande registrierte er, dass auch hier in der Anderswelt ein gewaltiges Erdbeben stattgefunden hatte. So viele filigrane Dekorationen, Kristallblumen, selbst Gewächse waren vernichtet und dem Verfall ausgesetzt.


  Als er aus einem Fenster blickte, sah er, dass ein Großteil der Außenmauer eingestürzt war, der Park zerstört. Stellenweise erreichten die Schatten der schwarzen Wolken Kammern, deren Dach abgedeckt oder eingebrochen war. Im Park schimmerte sogar hier und da der Spiegelboden durch. Dieser Bereich aber war die Zitadelle, das erste errichtete Fundament. So stabil, dass es dem Untergang getrotzt hatte; die Mauern standen unversehrt, auch wenn es innen verheerend aussah.


  Der Getreue erreichte den Thronsaal, dessen hölzernes Portal – in dem ein Wurzelfüßer eingebaut worden war, der sich aufgegeben hatte – sich von selbst vor ihm öffnete, als es ihn nahen spürte. Das Geisterabbild trauriger Augen verfolgte den Getreuen, als er hindurchschritt und neben den Thron trat.


  Schweigen schlug ihm entgegen, und er war selbst für einen Augenblick wie erstarrt.


  Der Thronsaal war berstend voll! Selbst an den Wänden hingen und klammerten sich Elfen fest, ebenso an der Decke, den Kerzenleuchtern. Auch der Boden war übersät mit Körpern, jeder freie Platz war besetzt.


  Mit einem Blick erfasste der Getreue die Wesen, erkannte das eine oder andere sogar wieder.


  »Herr!«, rief die Dryade Melemida. Raschelnd eilte sie auf ihn zu und verneigte sich zitternd. »Habt Ihr Nachricht von meiner Königin … unserer Gebieterin? Könnt Ihr mir sagen, wo sie ist, damit ich zu ihr und sie versorgen kann? Wie geht es ihr?«


  Der Getreue schwieg, und Dunkelheit breitete sich in ihm aus.


  Melemida war eine sehr mutige Frau. Sie wich vor seiner Kälte nicht zurück, sondern hielt ihr nahezu trotzig stand. »Herr? Was habt Ihr für Nachrichten?«


  »Keine«, antwortete er grollend, und ganz tief unten in der Dunkelheit entzündete sich Zorn. »Die Königin ist nicht hier, sagst du?«


  Ein Raunen und Flüstern ging durch den großen Saal, von dessen einstiger Pracht nichts mehr geblieben war. Nur die Wände und der Thron standen noch, das meiste Stuckwerk, die Dekoration und das Pflanzenwerk waren zerstört. Wie im ganzen Schloss.


  Viele Elfen richteten sich auf und streckten die Hände flehend nach ihm aus.


  »Wo ist unsere Königin?«


  »Was könnt Ihr uns sagen?«


  »Bringt uns zu ihr!«


  »Wir sind wie erstarrt vor Furcht und Sorge!«


  »Seit Beginn der Zerstörung haben wir nichts mehr zu uns genommen!«


  »Helft uns!«


  Er hatte genug. »Ruhe!«, donnerte er, sie duckten sich alle furchtsam. Was für ein elender Haufen, dachte er voller Verachtung. Sklaven sind sie allesamt, haben kein Rückgrat, können nichts selbst entscheiden und besitzen keinen Stolz.


  »Wieso seid ihr noch hier?«, rief er. »Das Portal ist offen, das müsst ihr doch alle gespürt haben! Ihr seid frei!«


  Sie begriffen nicht, was er damit meinte, das konnte er ihren Mienen ablesen, egal wie fremdartig sie waren. Er wiederum verstand, dass sie noch gar nicht gewagt hatten, das private Gemach der Königin zu betreten, dass sie hier die ganze Zeit auf sie warteten. Sie wussten nichts von dem offenen Portal. Der Raum war magisch abgeschirmt, sie hatten es nicht spüren können.


  »Warum seid ihr hier?«, scholl seine tiefe Stimme durch den Saal.


  Melemida sah sich plötzlich allein mit dem Getreuen. Alle starrten sie an, als wäre sie zur Sprecherin erkoren worden. »Die Königin gab uns keine Erlaubnis zu gehen«, flüsterte sie.


  »Aber sie ist nicht da«, erwiderte der Verhüllte.


  »Herr … wohin sollten wir denn gehen?«, fuhr die Dryade verzweifelt fort. »Der Weg führt in die Menschenwelt. Wir wissen nicht, ob wir dort draußen noch Kräfte besitzen und was sich verändert hat. Wir sind sterblich, verbannt und heimatlos …«


  Der Getreue schüttelte fassungslos das Haupt. »Dann fangt neu an!«, fauchte er. »Habt ihr wirklich so große Angst vor diesem einen Schritt?«


  Die meisten Elfen lagen flach am Boden, der Rest versuchte, sich unsichtbar zu machen.


  »Es ist so …«, begann Melemida zaghaft. »Bandorchu hat uns den Lebenswillen zurückgegeben. Sie schenkte uns eine Heimat. Wir führten ein gutes Leben hier in diesem Grauen. Sie hat versprochen, uns herauszuführen, und nun ist es so weit. Wir werden aber nicht ohne die Königin gehen. Sie soll uns den Weg weisen, sie ist unsere Zukunft. Wir folgen ihr.«


  Der Getreue ließ seinen Blick schweifen. »Gilt das für euch alle? Auch für die, die zitternd draußen harren? Sagt es!«


  Zuerst folgte nur ein schüchternes »Ja«, doch bald wurden es mehr Stimmen, die sich schließlich gegenseitig anspornten, und bald war der Saal erfüllt von unterschiedlichem »Ja!«-Geschwirr, und selbst von draußen scholl es noch herein.


  Da nickte der Getreue zufrieden. »Damit seid ihr, die ihr geantwortet habt, durch Treueid an die Königin gebunden und werdet ihr weiterhin folgen, wohin sie auch geht, ihr dienen und gehorchen. Der Schwur gilt, bis sie euch davon freispricht!«


  Da erst begriffen sie, dass er sie in eine Falle gelockt hatte. Und sie waren auch noch sehenden Auges hineingetappt. Er hatte ihnen schließlich gesagt, dass sie frei waren …


  »Und nun«, fuhr der Mann ohne Schatten fort, »sucht nach Bandorchu!«


  Je länger die Suche dauerte, umso ungeduldiger wurde der Verhüllte. Die Elfen suchten immer panischer, zogen immer weitere Kreise und setzten sich lieber den schwarzen Wolken und dem Spiegelboden aus, nur um so weit wie möglich vom Getreuen entfernt zu sein. Dieser wütete unter ihnen, je mehr sein Zorn wuchs. Er zerschmetterte die Hände der Steinzwerge, setzte die Wurzeln des letzten Wulkbaums in Brand, riss dem Basilisken die Augen aus … Leid und Schmerz kamen über das Volk der Verbannten.


  Sie verdoppelten ihre Bemühungen, spornten sich gegenseitig an, doch die Königin blieb spurlos verschwunden. Auch auf magischem Wege gab es keine Möglichkeit, sie zu finden. Selbst der Aurenseher, der die letzten Ereignisse an einem Ort erfassen konnte, wusste nicht mehr zu sagen, als dass die Königin einige Seelen verschlungen und anschließend das Portal geöffnet hatte.


  »Was geschah, nachdem sie die Seelen verschlungen hatte?«, hakte der Getreue nach. Noch niemand hatte das miterlebt, nicht einmal er.


  »N… nichts«, stotterte der Aurenseher ängstlich und schrie auf, als der Verhüllte mit einem Messer auf eines seiner Augen zielte. Die Augen des Aurensehers beherrschten sein Gesicht, sie waren so groß wie Handflächen und von unendlicher Tiefe. Für die normale Sicht waren sie blind, doch in der Welt der Magie sahen sie nahezu alles.


  »Und jetzt noch einmal!«, befahl der Getreue drohend.


  Der Aurenseher sank auf die Knie. »Herr, ich schwöre Euch … ich kann es nicht erkennen. Es ist völlig verschwommen. Die magischen Strömungen überlagern und vervielfachen sich, als ob die Königin sich wie ein Baum verzweigt. Aus einem mir unbekannten Grund ist keine klare Sicht darauf möglich. Erst mit dem Beginn des Öffnungszaubers kann ich sie wieder erkennen.«


  Der Getreue war versucht, seine Kapuze zurückzuschlagen, um sich allen Versammelten im Thronsaal zu zeigen.


  Aber das wäre natürlich nicht sinnvoll. Und er sollte sich in seinem Zorn mäßigen, sich mehr auf die Vernunft konzentrieren. Der Aurenseher konnte ihm nicht weiterhelfen, seine eigene Magie stieß an ihre Grenzen. Was blieb ihm jetzt noch zu tun?


  »Melemida!«, rief der Verhüllte mit dröhnender Stimme.


  Die Dryade stakste eilig herbei. »Gebieter?«


  »Lass alle zusammenrufen, die im Eid der Königin stehen, und diejenigen, die ihr auch so folgen wollen. Wer kann, soll sich bewaffnen. Wachen und Throngarde sollen sich bereithalten. Sorgt dafür, dass Ruhe und Disziplin herrschen. Verlangsamt euch, damit ihr keinen Hunger erleidet. Steht zusammen. Hast du mich verstanden?«


  »Alles, Herr. Ich werde es sofort veranlassen.« Die Stimme Melemidas klang plötzlich hoffnungsvoll. Es schien weiterzugehen, vorwärts, eine Lösung würde gefunden werden. Und vermutlich würde sich das auch bald auf die anderen Elfen übertragen. Sie würden alles tun, was er verlangte, in Aussicht darauf, dass es eine Zukunft gab.


  »Gut. Ich verlasse mich auf dich. Keiner von euch verlässt das Schattenland. Ich mache mich nun selbst auf die Suche nach der Königin, und ihr werdet hier warten, bis ich zurückkehre.« Er hob leicht die Hand. »Du bist verantwortlich, Zofe. Ich hoffe, du bist dir bewusst, was das bedeutet.«


  »Ich werde es gewiss nicht vergessen, Herr«, versicherte Melemida.


  Der Getreue wandte sich an einen Elfenmann, der in der Nähe der Dryade stand. Er trug eine Art Rüstung und einen Waffengürtel, in dem Schwert und Messer steckten. »Du«, sagte er zu ihm, »verleihst ihren Worten Nachdruck, falls die anderen zögern.«


  »Gewiss, Gebieter«, sagte der Mann und verneigte sich.


  Der Getreue runzelte die Stirn. Hatte er diesen Elfen nicht schon einmal irgendwo gesehen? Die Aura eines Hirsches haftete an ihm, doch war er kein Corvide. Er konnte sich des Namens nicht entsinnen. Unwichtig, dachte er und schritt weiter.


  Was ist da schiefgegangen?, dachte der Getreue, während er sich wieder auf den Weg in die Menschenwelt machte. Wo mag meine Königin nur sein? Für einen Moment verspürte er wieder ein heftiges Ziehen in der Brust, gefolgt von tiefer Leere. Anscheinend litt er immer noch unter den Nachwirkungen der Ereignisse am Ätna.


  Langsam und nachdenklich kehrte er in die Menschenwelt zurück, wo Cor und der Kau beunruhigt auf ihn warteten. Zu melden hatten sie nichts, verlangten jedoch von ihm rasche Aufklärung, und er gab sie ihnen.


  »Wo sollen wir suchen?«, riefen sie daraufhin eifrig. »Schickt uns, wohin Ihr wollt, Gebieter, wir werden weder rasten noch ruhen …«


  Doch nur einer von beiden war dabei aufrichtig. Der Getreue spürte sofort den aufkeimenden Widerstand im Kau, welcher sich schon lange gegen seine Abhängigkeit wehrte. Er war ein nicht minder boshaftes Geschöpf wie der Spriggans, jedoch wankelmütig und wenig verlässlich. Nun keimte in dem dürren kleinen Elfen umgehend wieder Hoffnung auf, sich endlich davonmachen zu können.


  »Ihr werdet weiterhin hier Wache halten«, lehnte der Verhüllte ihr Angebot ab. »Niemand darf die Linie überschreiten, egal in welche Richtung. Ich habe zwar mit einer magischen Sperre vorgesorgt, doch in diesen Tagen weiß man nie. Und achtet vor allem darauf, dass keiner von der Gegenseite hier herumschnüffelt. Tötet jeden, der zu neugierig ist.«


  »Gewiss, Meister«, sagte Cor. Der Kau schwieg.


  Der Getreue neigte sich zu ihm hinab, und die Säume seines Licht schluckenden Umhangs schlugen leicht nach dem Diener, als wollten sie ihn umfangen. Der kleine Elf wurde aschfahl, und er legte unwillkürlich die Hände an seinen Kopf, als erwarte er Schläge. Seine dünnen langen Ohrspitzen zitterten.


  »Ich weiß, was du willst«, flüsterte der Finstere. Die Feuchtigkeit seines Atems gefror in der von ihm ausströmenden Kälte zu winzigen Eiszapfen, die auf den Kau niederprasselten. »Tu es, ich werde dich nicht hindern.« Er richtete sich wieder auf und nahm die Kälte zurück.


  Der Kau blickte eingeschüchtert, zaghaft staunend zu ihm hoch. Nur langsam stieg das Begreifen in ihm auf.


  »Ich werde dich nicht suchen«, bekräftigte der Getreue. »Geh, du bist frei. Niemand wird sich jemals auf deine Fährte begeben. Finde eine Heimat in der Menschenwelt, und du hast alles, was du willst. Falls es das ist.«


  Die Unterlippe des Kau fing an zu beben. »Ist … ist das Euer Ernst?«


  »Selbstverständlich. Ich scherze niemals, wie du weißt.«


  Der kleine Elf schaute zu seinem Gefährten. »Kommst du mit?«


  Der Spriggans schüttelte den haarigen Kopf. »Nein, das machst du allein.«


  »Aber wenn …«


  »Ich sagte dir schon, ich will nach Hause.«


  Höhnisch sagte der Getreue: »Es gibt Regeln – und es gibt den Preis. Gerade du, Kau, solltest wissen, dass es keinen Verzicht darauf gibt. Wenn du gehst, bist du allein, bis ans Ende deiner Tage. Du wärst nicht der Erste. Vielleicht findest du hier draußen andere, die dir weiterhelfen können. Aber ich wage es zu bezweifeln.«


  Der Kau rieb sich den Arm. »Ich … ich war schon mal allein.«


  »Erinnere dich gut daran. Und an das, was aus dir wurde, als du dich im Schattenland verloren hattest. Damals konntest du noch hoffen, gefunden zu werden. Doch jetzt … wärst du endgültig verlassen. Niemand wird dich jemals aufsuchen. Und die Menschen werden sich an dich gewöhnen und deine Bosheit ertragen, wie sie alles mit der Zeit hinnehmen. Der eine oder andere wird deine Bosheit sogar auszunutzen wissen. Aber sie werden dich nie zu ihrem treuen Handlanger machen oder dir vertrauen.«


  »V… vertraut Ihr mir denn?«


  »Ich vertraue jedem, dummer kleiner Elf.« Die Stimme des Getreuen klang beinahe sanft. »Ich kenne euch doch alle.«


  »Ihr … Ihr seid bösartig, grausam, abscheulich, und ich hasse Euch!«, schrie der Kau. Er schlug mit den kleinen Fäusten gegen den schwarzen Umhang und heulte verzweifelt. »Ich hasse, hasse, hasse Euch!«


  Der Getreue, der ihn unerschütterlich wie der Schicksalsberg überragte, lachte leise. »Besser, als einsam zu sein, nicht wahr?« Er beugte sich leicht, streckte die Hand aus und schnippte den Kau mit zwei Fingern weg, dass er sich überschlug und rücklings im schwarzen Lavasand landete. Dann wandte er sich Cor zu. »Sieh zu, dass er sich wieder beruhigt, damit er voll einsatzbereit ist. Wenn er einen Fehler macht, werde ich ihn nach meiner Rückkehr zerlegen und von dir falsch wieder zusammenbauen lassen.«


  »Ich geh weg!«, kreischte der Kau, riss sich die rote Haube vom Kopf und raufte sich die langen dünnen Haare. »Jetzt gleich! Ganz bestimmt!«


  »Sammle lieber Kräfte«, schlug der Getreue vor. »Bald darfst du deine Bosheit wieder ausleben, und dann wird es dir besser gehen.«


  Schlagartig wandelte sich die Stimmung des kleinen Elfen. »Wirklich?«


  »Versprochen.«


  »Äh … ja, dann …«


  Der Spriggans verdrehte die Augen. »Wir passen auf, verlasst Euch auf uns, Meister!«, rief er dem Getreuen nach, der bereits auf dem Weg war, und winkte, während er wie ein Ball auf und ab sprang. »Es wird alles gut, das weiß ich!«


  Als der Kau aufstand und ebenfalls winken wollte, sprang Cor hoch und versetzte ihm einen so heftigen Tritt gegen das Schienbein, dass er aufschrie und einbeinig herumhüpfte, während er sich jammernd das schmerzende Bein hielt.


  »Schluss jetzt mit diesen Allüren!«, keifte der Spriggans. »Jetzt werden hier andere Saiten aufgezogen! Du tust ab sofort, was ich dir sage, und wenn du nicht spurst, verschlucke ich dich, kaue ein bisschen auf dir herum und spucke dich wieder aus, so oft und so lange, bis du es kapiert hast!«


  »Ja, Meister«, nuschelte der Kau demütig.


  Er hatte die beiden Helfer hinter der Biegung gelassen, ihre Stimmen verklangen. Die Ablenkung hatte gutgetan und dem Getreuen die Sinne geklärt. Nun machte er sich ohne weitere Verzögerung auf die Suche nach seiner Königin in der Menschenwelt. Durch Zwischenportale und eine Abkürzung durch die Geisterwelt schritt er nacheinander die übrigen vier Ley-Knoten ab.


  In Paris fing er an. Erschrocken sprangen Menschen zur Seite, als er plötzlich bei der Pyramide des Louvre aus flimmernder Luft auftauchte, direkt über dem für ihn gelb und rot pulsierenden, besetzten Knoten. Es war ihm egal, dass man ihn ohne Verkleidung sah. Die Grenzen fielen ohnehin bald, und die Menschen würden früher oder später begreifen müssen, dass ihre Welt ganz und gar nicht so streng wissenschaftlich erklärbar war, wie sie glaubten.


  Einem finsteren Standbild gleich, erhob er sich auf dem Platz und achtete nicht auf die Umgebung, während er seine magischen Fühler ausstreckte, verstärkt durch den besetzten Knoten, an den Linien entlang. Seine Suche dauerte nicht lange und verlief ergebnislos. Aber so nahe, wie er seiner Königin stand, musste er sie doch spüren, sei es auch nur ein einziges Atemmolekül in der Luft von hier bis über den Kontinent, zum Mittelmeer! Er wusste mit Sicherheit, dass sie irgendwo in der Nähe war, es war nicht anders möglich.


  Doch sosehr er sich auch auf sie konzentrierte, er fand nichts. Rein gar nichts. Das kann nicht sein, kann einfach nicht sein, ist völlig ausgeschlossen …


  »Monsieur?«


  Auch das noch, er wurde gestört. Ein Mann in Uniform stand vor ihm, eineinhalb Köpfe kleiner als er. Die Hand des Fremden schwebte nervös über der Dienstpistole. »Was ist?«, antwortete der Getreue ungehalten und mit grollender Stimme auf Französisch.


  »Können Sie sich bitte ausweisen, Monsieur?«


  »Ich … mich … ausweisen?« Da musste er kurz lachen. Der Humor der Menschen war ihm stets unergründlich, aber er bereitete ihm durchaus Vergnügen. »Aber sicher, gern.«


  Und fort war er.


  Nächste Station: Schottland, Inverness. Erschrocken rannte ein Filmteam durcheinander, als mitten in der Szene neben dem Achteckturm des Burgschlosses eine unwirkliche, grenzenlos schwarze, hünenhafte Gestalt materialisierte.


  »Aus!«, schrie der Regisseur hysterisch und sprang wie ein Kastenteufelchen von seinem Sitz auf. »Aus, aus, ihr Wahnsinnigen, wollt ihr mich ruinieren? Wie oft müssen wir das noch drehen? Sieht der Kerl da etwa aus wie Macbeth?«


  Der Getreue sah sich um. Er war richtig angekommen, wieder genau auf dem Punkt, und ließ seine Sinne sich verzweigen, um so dem Spinnennetz der Linien zu folgen. Gleichzeitig wandte er sich dem Regisseur zu, der schnaubend wie eine Dampfwalze auf ihn zukam und ihn anbrüllte, er werde ihm kein Geld bezahlen, ihn im Gegenteil verklagen und dergleichen wirres Zeug mehr.


  »Was willst du denn, Narr?«, sagte der Dunkle gelassen. »Dies ist nicht mehr Macbeths Burg, sie liegt schon lange unter dem neuen Schloss begraben. Und er war kein blutrünstiger, grausamer Herrscher, jedenfalls nicht mehr als alle anderen. Er war ein Mann seiner Zeit. Ich muss es wissen, denn ich kannte ihn schließlich und habe ihn lange beraten. Ich weiß nicht, was Shakespeare veranlasste, ihn zum Monster zu machen – gerade ihn.«


  Das brachte den Regisseur erst mal zum Stillstand, und ihm fehlten die Worte. Alle anderen am Set taten so, als wären sie gar nicht da. Der Getreue ignorierte sie.


  Sie muss da sein, sie muss da sein!, dachte er. Warum kann ich sie nicht spüren? Nicht einmal einen fernen Hauch? Nur hier kann sie sein …


  Sinnlos, sinnlos, es gab keine Spur. Er fühlte, wie es in ihm zu brennen begann, und seine Kälte schwand. Nein, nicht jetzt, es ist zu früh …


  Er musste fort.


  Die Luft flimmerte wie in großer Hitze, und in den Wallungen verschwand der Getreue. Grimmig dachte er an Morgana, doch dann war er schon am nächsten Ort angekommen: in Riga, der Hauptstadt Lettlands. Direkt neben der Rolandstatue vor dem Rathaus, Sinnbild der Freiheit, materialisierte er an einem Ley-Knoten, der einst den Menschen gehörte und nun ebenfalls besetzt war. Hier befand sich überhaupt niemand; der Platz lag leer und verlassen da, denn es regnete in Strömen. Der Getreue konnte sich ungestört konzentrieren, und er zwang sich energisch zur Ruhe, auch wenn das Feuer in ihm schmerzte. Bald würde es seine manifestierte Gasthülle angreifen. Er hatte nicht mehr viel Zeit.


  Nichts. Also weiter.


  Nur noch ein Punkt blieb – Bratislava. Der Brunnen mit der Weltkugel vor dem Palais Grassalkovich, besser bekannt als der Präsidentenpalast. Der Verhüllte musste obenauf balancieren, während ringsum die Fontänen ihr Wasser über ihn ergossen. Aber das störte ihn kaum, da er ohnehin von Riga noch nass war. Außerdem verdampfte die brennende Aura das Wasser, bald schon umgab ihn wallender Nebel.


  Der Autolärm von drei Hauptverkehrsadern rauschte an ihm vorbei, unter denen auch die Ley-Linien verliefen, die exakt unter dem Brunnen den Knotenpunkt bildeten. In der Ferne sah der Getreue ein paar verirrte Touristen ihre Kameras zücken. Sie würden sich wundern, wenn sie die Aufnahmen später anschauten.


  Polizisten liefen nun aufgeregt zusammen, empörte Palastwächter in militärischer Uniform, die mit heftig rudernden Armen versuchten, ihn wegzuscheuchen. Und das war noch nicht alles. Misstönend gurrend flatterten fette Tauben um ihn herum. Er überlegte kurz, sie gebraten zu seinen beiden Gehilfen zu schicken, das war seiner Ansicht nach ihre beste Existenz- und Darreichungsform. Dann entschied er, die lästigen Vögel zu ignorieren, auch wenn es ihm schwerfiel.


  Der Getreue streckte die Fühler aus, stutzte, machte jedoch weiter. Er spürte die Anwesenheit einer altmagischen Wesenheit, die er hier nicht erwartet hätte und die verantwortlich für eine beginnende Veränderung war, doch er hatte auch hierfür keine Zeit, sich darum zu kümmern.


  Das Feuer loderte in ihm, während er die letzten Linien entlang suchte, und das Wasser verdampfte inzwischen bereits, noch bevor es ihn erreichte.


  Der Mann ohne Schatten begriff, dass es bei den Sterblichen keine Linderung geben würde. Die Königin musste das Portal zur Menschenwelt durchschritten haben, war dort jedoch nie angekommen.


  Aber wo war sie dann?


  Annuyn, dachte er.


  Angewidert betrachtete er die zunehmende Menschenansammlung, die anfing, ihm mit Gewalt zu drohen.


  Er begriff überhaupt nicht, weshalb sie ihm ihr Interesse zuwandten, da er ja nichts weiter tat. Er verglich sie im Geiste mit den Tauben und ging.


  Der Graue Mann brütete über seinem Schachbrett, auf dem er gegen sich selbst spielte. Hinter ihm gingen die Schatten im Schloss ein und aus. Nichts hatte sich verändert, nichts würde sich je verändern. Dieses Reich der Toten stand außerhalb der Welten. Das war wenigstens eine Beruhigung, sonst wäre der Getreue allmählich in arge Nöte geraten und hätte zweifeln müssen, ob er mit dem Stab am Ätna nicht doch einen Fehler gemacht hatte.


  Samhain blickte nicht auf, als der Mann ohne Schatten an seinen Tisch trat. »Du brennst«, stellte er fest. »Soll ich dir Wasser holen?«


  »Kein Wasser kann dies löschen«, antwortete der uneingeladene Gast düster. »Linderung kann ich nur auf eine Weise finden.«


  »Nicht hier.«


  Der Mann ohne Schatten sank auf den freien Stuhl. »Ich hatte es so sehr gehofft …«


  Der Graue Mann zog den Läufer der anderen Seite, fluchte und schlug sich dann selbst. »Es tut mir leid, ich würde dir gern helfen.«


  »Hast du wenigstens irgendeine Spur? Einen Hinweis …«


  »Nicht in diesem Reich, und nach außerhalb kann ich nicht blicken. Hast du es schon in der Geisterwelt versucht?«


  »Nein.« Frustriert richtete der Verhüllte den Blick auf das Schachbrett. Dann zog er den schwarzen Springer. »Schachmatt, du Narr. Du wirst es nie lernen, nicht mal gegen dich selbst.«


  »Ich rate dir zwei Dinge.« Samhain schnippte seinen König um und lehnte sich zurück. »Erstens: Wehe, du pfuschst mir noch einmal in meine ausgefeilte Strategie. Zweitens: Kehre an den Ursprung zurück, nur dort kannst du die Spur aufnehmen.«


  »Sagtest du nicht, ich soll in der Geisterwelt …«


  »Ich sage nichts weiter, als dass Bandorchu nicht hier ist, und wenn sie es wäre, würde ich sie sofort wieder hinausschicken, ganz ohne Fragenspiel. Für sie ist bei mir kein Platz. Was sie im Schattenland getan hat, würde sie vielleicht in meinem Reich wiederholen, und das wäre wirklich das Ende, meinst du nicht?«


  Der Getreue stand auf. »Ich tue, was getan werden muss. Das ist alles, was ich habe.« Es hatte keinen Sinn, stellte er fest. Hier würde er keine Antworten finden, ebenso wenig Unterstützung.


  Blieb also nur noch die Geisterwelt, die beide Welten miteinander vereinte.


  Er ging auf das Portal des Schlosses zu, schritt hindurch und war verschwunden.


  Die Geisterwelt beanspruchte ihn für lange Zeit. Hier galten keine bekannten Regeln und Gesetze, und selbst der Getreue konnte nicht einfach hindurchmarschieren und seine Kräfte einsetzen, wie es ihm beliebte. Er durchstreifte diese Sphäre mit der Geschwindigkeit, die ihm möglich war, und öffnete all seine Sinne. Nach einer ergebnislosen Weile fing er an, nach seiner Königin zu rufen.


  Nur Stille antwortete ihm. Er war völlig auf sich allein gestellt. Und die Geisterwelt war … unendlich.


  Schließlich, da ihm überhaupt nichts mehr einfiel, überschritt er die Grenze zu den sterblichen Geistern, und schon nach kurzer Zeit fand er die beiden Gesuchten, streckte die behandschuhte Hand aus und griff zu. Er entriss die beiden Geister ihrem vertrauten Bereich und zerrte sie zu sich ins düstere Nichts, stellte sie dort ab und blickte auf sie hinab.


  Sie sahen sich zuerst verstört um, doch dann ergriff sie Empörung.


  »Sir! Erlauben Sie mal!«, beschwerte sich Lord Byron als Erster.


  »Das geht aber nun zu weit, ehrenwerter Feind, was erlaubt Ihr Euch?«, schlug Casanova in dieselbe Kerbe.


  Beide waren bedeutend mutiger als das letzte Mal in Venedig, als sie sich noch halb in der materiellen Welt befunden hatten. Irritiert wirkten sie allerdings doch, weil der Getreue auch in dieser Umgebung nach ihnen greifen und sie festhalten konnte.


  »Soweit mir bekannt ist, ist dieser Austausch innerhalb der Sphäre unerwünscht, noch dazu ohne unsere Einwilligung«, fuhr Byron fort.


  »Es gibt Regeln!«, rief Casanova und fuchtelte mit dem Zeigefinger. Als der Getreue eine Bewegung machte, versteckte er sich jedoch schnell hinter seinem englischen Freund. »W… wieso tut Ihr das?«


  »Ich tue es«, zischte der Dunkle heiser, »weil ich es kann.«


  Das beeindruckte auch den stolzen Lord. »Da hat er recht, lieber Freund«, sagte er zu Casanova und wedelte ungeduldig mit der Hand. »Kommen Sie wieder hervor, er will uns nicht … äh … auslöschen, sonst hätte er es längst getan.«


  Casanova folgte dem Rat und musterte den Getreuen aus kurzsichtigen Augen. »Ah, Signore, dann braucht Ihr unsere Hilfe, ist es so?«


  »Ja.«


  »Kurz und bündig, ganz unpoetisch – so kennen wir Euch.« Der alte Charmeur grinste jetzt. »Die Lage muss ziemlich dramatisch sein, wenn Ihr Euch ausgerechnet an uns wendet …«


  »Wobei könnten wir Ihnen wohl schon helfen?«, meinte Byron misstrauisch. »Ist etwas mit unserer Freundin Nadja Oreso?«


  Casanova machte ein erschrockenes Gesicht.


  »Nein«, antwortete der Getreue, dem die beiden so lästig wurden wie die Tauben. Mit einem Mal bereute er, sie geholt zu haben. »Sie ist wohlauf, aber das dürftet ihr ohnehin wissen.«


  »Nicht mehr, seit Sie diesen vermaledeiten Stab gesetzt haben, der alles durcheinandergebracht hat«, erwiderte der englische Lord. »Es gab eine Erschütterung bei uns, die uns fast zur Auflösung brachte, und die gesamte Geisterwelt kreiselte in einem wirren Strudel, der sich zum Glück wieder ins vertraute Chaos aufgelöst hat. Das haben Sie in Ihrem hohen Turm natürlich nicht mitbekommen.«


  Casanova nickte beipflichtend. »Habt Ihr schon darüber nachgedacht, dass es vielleicht ein großer Fehler war? Warum wohl findet Ihr die Königin nicht? Was für ein Wahnsinn, das Schattenland zu öffnen!«


  »Findet sie, und das Chaos hat ein Ende«, brummte der Getreue.


  »So? Und was bieten Sie uns dafür, Sir?«


  »Ich löse euch beide nicht auf und werde keine unangenehmen Dinge mit euch anstellen, die selbst Geistern nicht wohl bekommen.«


  Zweifelnd sahen sie ihn an, nicht sicher, ob es eine leere Drohung war. Vor dem Setzen des Stabes hätten sie ihm noch vorbehaltlos geglaubt. Doch alles hatte sich verändert. Vor allem er selbst, da er nun eine brennende Aura trug. Selbst die beiden Menschengeister begriffen, dass der Verhüllte allmählich seinem Ende entgegenging.


  Vielleicht sollte er seine Drohung wahr machen, fand er, einfach so. Er hatte genug von den ewigen Aufsässigkeiten. Doch bevor er einen Schritt auf die beiden Geister zumachen konnte, willigten sie rasch ein. Anscheinend hatte sich seine Aura so verändert, dass sie sofort begriffen, was er vorhatte, und nun glaubten sie ihm.


  »Es ist sehr unwahrscheinlich, doch wir werden uns augenblicklich umsehen«, sagte Byron, und Casanova stimmte zu. Dann kehrten die beiden in ihre Geisterwelt zurück, und der Getreue musste sich gedulden und warten.


  Er nutzte die Zeit, indem er seine Fühler nach der Menschenwelt ausstreckte und Nadja Oreso über die magische Verbindung suchte, die er in Venedig aufgebaut hatte.


  Schnell machte er die junge Frau ausfindig. Sie befand sich noch immer in Sizilien, zusammen mit ihrer Familie, den Zwillingen und den beiden Kobolden. Momentan war sie ihm unerreichbar, aber das machte nichts. Sollte sie sich ruhig erholen. Der Zeitpunkt ihres nächsten Aufeinandertreffens lag nicht mehr fern. Es gab keinen Grund zur Beunruhigung.


  Bis auf den Umstand, dass Byron und Casanova, die ihre Neugier nie im Zaum hielten und sonst über alles Bescheid wussten und jeden aufspürten, bei ihrer Rückkehr ebenfalls nur einen Fehlschlag melden konnten. Auch sie hatten nicht die leiseste Spur von Bandorchu entdeckt.


  »Sir, mehr können wir leider nicht tun. Dürfen wir nun wieder dorthin gehen, wo wir hingehören?«, fragte Byron, während Casanova nervös seine Perücke knetete.


  Der Getreue machte eine wegwerfende Handbewegung. »Verschwindet, ich bin nicht an euch interessiert.« Aber ein anderer wird büßen, dachte er grimmig. Mit ihm hat alles angefangen, und er wird bezahlen.


  Wieder ein Fehlschlag. So ging es nicht mehr weiter. Wohin sollte er sich noch wenden? Was hatte Samhain gesagt? Zurück an den Ursprung, nur dort lasse sich alles aufklären.


  Also ins Schattenland? Aber das hatte er doch schon gründlich abgesucht.


  Langsam gingen ihm die Alternativen aus. Immerhin konnte er dort am besten nachdenken und seine weitere Strategie planen. Im Schattenland würde ihn die brennende Aura nicht schmerzen, genauso wenig wie hier in der Geisterwelt. Auf jeden Fall sollte er sich beeilen, bevor ihm die Zeit zu knapp wurde. Es musste etwas geschehen, und zwar schnell.


  Der Getreue konzentrierte sich und fand sich gleich darauf am Ätna wieder, wo Cor und der Kau wie verabredet Wache hielten. Es war Tag – ob noch immer oder schon wieder, wer konnte das sagen? Die beiden Elfen betrachteten ihn mit einer Mischung aus Furcht und Entsetzen. Sie wagten es nicht, ihm Fragen zu stellen. Vermutlich konnten auch sie seine brennende Aura inzwischen erkennen, und er selbst spürte sie an diesem Ort heftiger denn je.


  »Ich kehre ins Schattenland zurück und gehe noch einmal alles genau durch«, sagte er zu den beiden Helfern. »Irgendeinen Hinweis muss es dort geben. Ihr bewacht weiterhin das Tor. Ich werde alles auf die Invasion vorbereiten und dann zurückkehren.«


  »Geht klar«, sagte der Kau schnoddrig.


  »Zu Befehl, Meister«, ergänzte der Spriggans ernst. »Hier ist es ruhig geblieben, während Ihr fort wart. Ich glaube, alle magischen Wesen und auch die Menschen müssen sich erst von dem erholen, was Ihr getan habt. Die Grenzen bleiben weiterhin stabil, wenngleich sie löchrig geworden sind.«


  »Genau so ist es beabsichtigt. Das Verschwinden der Königin stellt lediglich eine Verzögerung dar.«


  Ohne sich weiter mit ihnen aufzuhalten, kehrte er ins Schattenland zurück.


  4 Nadja: Der Plan


  Seamus hatte Fabio bereits den Schlüssel zum Cottage gegeben, sodass sie nach dem Frühstück gleich einziehen konnten. Mrs. O’Sullivan tischte noch einmal reichhaltig auf, da blieben keine Wünsche offen, und Nadja und Rian gaben auch heimlich den beiden Kobolden etwas ab. Ihre Einlage im Pub am Vorabend hatte sich schon herumgesprochen. Die Wirtin fragte sie lachend darüber aus. Sie bedauerte die Abreise der kleinen Gesellschaft und wünschte alles Gute.


  Als Erstes fuhren sie zum Einkaufen, da sie sich von nun an wieder selbst versorgen mussten – was bedeutete, dass Grog sich um alles kümmerte. Kurz darauf fanden sie in unmittelbarer Sichtweite von Newgrange und mit bestem Panoramablick das weiße, reetgedeckte Cottage mit der knallroten Tür und roten Fensterrahmen. Innen bot es allen erdenklichen modernen Komfort im ländlichen Baustil, geschmackvoll mit viel Holz, Rauputz und Polstermöbeln. Die Haustür führte gleich in den Ess- und Wohnraum mit großem Kamin, daneben lag eine kleine Küche, dann folgten die Vorratskammer, ein Bad und die drei Schlafzimmer. Eines davon hatte eine eigene Dusche. Dieses wählten David und Nadja. Die weiteren Zimmer nahmen Rian und Fabio, und die Kobolde hatten ausreichend Platz auf der Couch vor dem Kamin. Es gab auch einen Fernseher sowie eine Satellitenschüssel auf dem Dach.


  Das Wetter zeigte sich von seiner besten Seite, und das Thermometer kletterte auf über zwanzig Grad. Der Zaun von Newgrange lag etwa zwei Kilometer entfernt und konnte praktisch zu Fuß erreicht werden. Um zum Visitor Centre zu kommen, brauchten sie allerdings das Auto, weil sie das Gelände fünf Kilometer umfahren mussten.


  Auf der anderen Seite des Boyne lag das Besucherzentrum. Von dort aus mussten die Freunde über die Fußgängerbrücke gehen und am Parkplatz auf den Bus warten, der entsprechend dem farbigen Punkt auf ihren Shirts – Grün zur Abfahrt, Gelb zur Rückfahrt – zur Führung fahren würde. Schilder wiesen die Besucher der Anlage an, sich genau an die vorgegebenen Zeiten zu halten, sonst müsste das Gelände wegen Überfüllung geschlossen werden. In der Hochsaison fanden sich bis zu dreitausend Touristen pro Tag ein, und es war untersagt, zu Fuß weiterzugehen.


  Das Besucherzentrum war groß und seine Raumaufteilung dem Hügelgrab nachempfunden. An diesem Tag ging es lebhaft zu. Touristen aus allen Ländern drängelten sich an der Information und der Kasse und wollten so schnell wie möglich eine Führung. Dank ihres Charmes und ihres Presseausweises konnte Nadja eine in zwei Stunden ergattern, andere Gäste mussten eine bedeutend längere Wartezeit hinnehmen – falls es überhaupt an diesem Tag klappte. David war erbost über die vergeudeten Stunden und wollte seinen Elfenzauber einsetzen, aber Nadja hielt ihn zurück: Sie konnten sich in aller Ruhe ein wenig auf dem Gelände umsehen und Fotos machen. Außerdem mochte sie es, durch irische Touristenshops zu stromern und nach Sachen zu suchen, die niemand brauchte, die aber unwiderstehlich waren. Zum Beispiel Kladden und Stifte, schon allein in Erinnerung an Robert. Sie hätte am liebsten einen Abstecher auf die nah gelegene Isle of Man gemacht, aber ihr Freund war inzwischen abgereist, um einige Schauplätze seines Buches aufzusuchen und den fertigen Kapiteln den letzten Schliff zu geben.


  Anschließend schlenderten sie, Davids Ungeduld zum Trotz, gemütlich über die Brücke und schauten sich auf dem Gelände um. Nadja machte Aufnahmen mit ihrer Digitalkamera.


  Plötzlich hatte sie eine Idee. »Pirx, Grog – könnt ihr auch Gegenstände unsichtbar werden lassen, die ihr bei euch tragt?«


  »Wenn sie nicht zu groß sind, klar«, antwortete der Pixie.


  »Gut. Einer von euch wird fotografieren, der andere mit meinem Handy filmen. Es ist nämlich verboten, innen Bilder zu machen.«


  »Hoffentlich kann ich das«, murmelte Grog.


  »Ich zeige es euch, ist gar nicht schwer«, versicherte Nadja.


  »Und wie willst du das mit dem Blitzlicht machen?«, fragte Rian.


  »Die Kamera hat eine Nachteinstellung, und ich schalte den Blitz aus. Keine Ahnung, ob das noch gute Aufnahmen werden, aber wir können es zumindest mal versuchen. Grog, du übernimmst das, denn wir brauchen eine ruhige Hand.«


  »Aber ich …«, setzte Pirx an und hüpfte mit ausgestreckten Ärmchen auf und ab, um die Kamera zu ergattern.


  »Siehst du?«, sagte Nadja. »Du bist ein Zappelphilipp, das geht nicht.«


  »Filmen macht sowieso mehr Spaß«, maulte der Pixie enttäuscht.


  Der Wartebereich war als Park angelegt, mit einem Teich voller Seerosen, auf deren Blättern Teichhühner herumwateten. Bisher fiel den Freunden nichts Sonderbares auf; wenn die Helfer des Getreuen in der Nähe waren, so zeigten sie sich nicht.


  Schließlich konnten sie mit allen anderen aus ihrer Gruppe in den Bus einsteigen und wurden den knappen Kilometer an den Megalithbau herangekarrt, wo der Fremdenführer schon stand und sich auf die nächste Touristenfuhre vorbereitete.


  Das Gebiet rings um den Tumulus war sanft hügelig und mit typisch irischem knallgrünem Gras bewachsen, das wie englischer Rasen kurz gehalten wurde. Vereinzelt standen Menhire herum, und ein großes Informationsschild mit schwarz-weißen Ausgrabungsfotos war aufgestellt. In etwa zweihundert Metern Entfernung begann ein Heckenzaun, hinter dem Schafe grasten, und danach öffnete sich bewaldetes Weideland, wie nahezu überall in Parzellen mit Stein- und Heckenzäunen aufgeteilt.


  Die Zwillinge betrachteten den uralten Bau staunend, und auch Fabio zeigte sich beeindruckt. »Mal was anderes als Venedig, nicht wahr?«, flüsterte Nadja ihm schmunzelnd zu.


  Pirx und Grog waren schon unterwegs, um ihre Aufnahmen zu machen, bevor der Tumulus voller drängelnder Menschen war.


  »Was ist das?«, fragte David und deutete auf ein kleines Nebengebäude ganz aus Stein, rund und mit einem niedrigen, schnabelartigen Anbau.


  »Man vermutet, dass es sich einst um ein Observatorium handelte, misst ihm aber keine besondere Bedeutung bei«, erinnerte sich Nadja. »Man kann hineingehen, findet aber nur Hinterlassenschaften der Touristen mit den üblichen Herzchen, Zoten und dergleichen und jede Menge Abfall.«


  David näherte sich ein Stück weit und schloss leicht die Augen. Er streckte den linken Arm auf halbe Höhe aus. »Sie sind dort …«, wisperte er. »Sie haben einen Bann darum gelegt, dass niemand Lust verspürt, dorthin zu gehen.«


  Rian kam an seine Seite. »Auch er?«


  »Ich kann ihn nicht spüren. Du?«


  »Nein. Seine Präsenz kann man nicht übersehen. Wahrscheinlich ist er nicht da …«


  »Aber wo steckt er dann?«, brummte Fabio. »Wozu diese Zeitverzögerung? Oder bereitet er sich anderswo vor?« Er sah sich kritisch um. »Wisst ihr, was hier fehlt?«


  Die Zwillinge sahen ihn ratlos an, aber Nadja begriff sofort. »Es verläuft keine Ley-Linie!«


  »Aber trotzdem kann man Magie spüren …«


  Fabio nickte. »Nun wäre es doch besser gewesen, Julia wäre mitgekommen. Dieser Grabhügel hat eine Verbindung zur Geisterwelt! Damit ist das Zeitgrab umso bedeutungsvoller …«


  »Die Führung fängt an«, unterbrach Nadja. »Kommt.«


  Sie folgten der Gruppe an dem imposanten, wunderschön verzierten Eingangsstein vorbei über die Brückenstiege ins Innere. Der von Menhiren gesäumte Gang war sehr schmal, und die Trockenheit darin war sofort auffällig. Eine matte Beleuchtung sorgte für entsprechendes Schattenspiel, ein Vorankommen war fast nur geduckt im Gänsemarsch möglich.


  »Gefällt mir«, murmelte David.


  »Entspricht irgendwie dem Stil unseres Vaters«, wisperte Rian. »Aber ob er eine besondere Verbindung zur Geisterwelt hat, weiß ich nicht.«


  »Was wissen wir denn schon über Fanmór?«


  Nadja zischte leise, weil die Führerin weiter vorne zu reden anfing, und sie hörten aufmerksam zu.


  »Der gesamte Grabhügel erstreckt sich über eine Fläche von etwa einem halben Hektar und ist damit der größte bekannte Megalithbau«, erklärte die Irin. »Er ist elf Meter hoch, sein Durchmesser zählt bis zu fünfundachtzig Meter. Einstmals wurde er von siebenundneunzig Steinen eingefasst, von denen heute nur noch wenige erhalten sind. Der eindrucksvollste steht vorn am Eingang.« Der Rest ihres Berichtes deckte sich mit dem, was Nadja schon erzählt hatte, und die Freunde richteten ihre Aufmerksamkeit auf die Strömungen und tasteten das knochentrockene, kunstvoll aufgeschichtete Gestein ab.


  In der Hauptkammer verteilten sich die Besucher. Ab und zu blitzte die Stirnlampe der Führerin zwischen den hin- und herschwankenden Leibern hindurch. Nacheinander betrachtete Nadja die drei Ausbuchtungen, die effektvoll ausgeleuchtet waren. Mit ein wenig Verbiegung waren weitere Steinmuster erkennbar sowie Rückstände von Rauchentwicklung. Der Altar in der Mitte, auf dem einst vermutlich Leichname verbrannt wurden, war kaum mehr als solcher erkennbar. Bei den hier eingeäscherten Menschen konnte es sich nur um hochgestellte Persönlichkeiten gehandelt haben, und Nadja hätte darüber gern ein wenig spekuliert und fantasiert. Leider hatte ihr Vater hierzu keine Erzählung parat, allerdings war er bei Weitem nicht so alt wie dieses Bauwerk. Und warum ist es nur kreuzförmig?, dachte sie bei sich. Drei Kammern …


  Denk an die Trinität, wisperte es in ihr, eine ferne Stimme. Dunkel erinnerte sie sich, was Morgana zu ihr gesagt hatte, doch dann war es schon wieder verschwunden. Sie konnte nichts damit anfangen, nur ein weiteres Rätsel mehr. Im Moment durfte das keine Rolle spielen.


  Behutsam tastete sie die Steine ab, blickte zu dem Kraggewölbe hoch. Der Winkel sei derselbe wie bei den Pyramiden, erklärte die Führerin, deswegen wäre der Alterungsprozess des Gesteins genauso verlangsamt. Ein mehr als achtzig Tonnen schwerer Stein verschloss die Decke, der seit dem Aufsetzen niemals wieder bewegt worden war. Wie ist er überhaupt dort hinaufgekommen?, fragte sich Nadja. Hatte Fanmór ihn auf seine Schultern geladen und ein weiterer Riese ihn hinaufgesetzt?


  Der Stein war so trocken, dass er sich nahezu unwirklich anfühlte. Der Getreue konnte nicht hier gewesen sein, denn seine Kälte hätte sich sofort auf dem Mauerwerk niedergeschlagen und die erste Feuchtigkeit seit fünftausend Jahren verursacht. Vielleicht hatte er den Gang aus genau diesem Grund noch nicht betreten, um seine Anwesenheit nicht vorzeitig zu verraten, und tüftelte an einem Plan oder sammelte seine Kräfte.


  Wie es aussah, hatten sie noch Zeit. Die Zwillinge flüsterten miteinander, schüttelten die Köpfe und hoben die Schultern. Sie schienen nichts Besonderes zu spüren und keine Ahnung zu haben, in welcher Kammer sich das Zeitgrab befand.


  Nadjas Vater stupste sie sacht an, neigte sich und flüsterte ihr ins Ohr: »Das Portal zur Geisterwelt ist geschlossen – und zwar so gut, dass ich es nicht finden kann. Das muss schon vor langer Zeit geschehen sein.«


  »Wahrscheinlich, als das Zeitgrab versiegelt wurde«, raunte Nadja zurück. »Warum haben sie es überhaupt angelegt, wenn es so gefährlich ist?«


  »Viele Dinge der Anderswelt gibt es genau aus diesem Grund, Nadja. Weil sie möglich sind und weil irgendwann irgendjemand darauf Anspruch erhebt und die Magie nutzen will.«


  »Sehr … äh … logisch.«


  »Niemand behauptet, dass Magie im menschlichen Sinne logisch wäre. Sie folgt eigenen Gesetzen. Vielleicht war das Zeitgrab gar nicht beabsichtigt gewesen, sondern wurde versehentlich geöffnet und konnte rechtzeitig versiegelt werden.«


  »Aber nicht vernichtet?«


  »Solche Dinge kann man nicht vernichten, genauso wenig wie die Knotenpunkte. Sie sind Bestandteil der materiellen wie spirituellen Erdsphäre.«


  Nadja stellte jedenfalls nichts Ungewöhnliches fest – dennoch schlug sie die Faszination dieses einzigartigen Ortes in ihren Bann. Erneut ließ sie diese Stimmung auf sich einwirken. Newgrange gehörte zu ihren absoluten Favoriten der mystischen Wunderbauten. Wie gern hätte sie gewusst, wer hier einst gelebt und das Monument erbaut hatte – und für wen.


  Nun bat die Führerin, sich ruhig zu verhalten und nicht in Panik zu geraten, da sie gleich das Licht ausschalten würde. Alle wandten den Blick den Gang zurück, nach Osten. Dann wurde es stockdunkel, aber nur für einen kurzen Moment. Ein Licht, das den Sonnenstand bei Wintersonnenwende simulierte, wurde eingeschaltet und schickte durch eine am Eingang gelegene obere Luke einen dünnen Lichtstrahl in den Raum, der rund zwanzig Meter den Gang hindurchfiel und zielsicher auf den Altar der Hauptkammer traf. Etwa dreißig Sekunden lang tanzte hauchfeiner Staub im Licht, dann versiegte der Strahl, und die normale Beleuchtung kehrte zurück.


  Als Nadja sich in diesem sekundenkurzen Moment, bevor der Strahl erlosch und die Beleuchtung wieder anging, umdrehte, sah sie die Augen der Elfen wie Amethyste leuchten und einen schwachen glühenden Punkt auf Davids Brust. Ihre Körper waren von einer dünnen, schimmernden Aura umgeben. Schmale, hohe und perfekt gezeichnete Silhouetten von ätherischer Schönheit. Unwillkürlich hielt sie den Atem an, zum Teil aus Ergriffenheit, zum Teil aus Schrecken darüber, wie deutlich ihre Freunde plötzlich als Fremdwesen erkennbar waren. Noch immer musste es hier eine magische Strömung geben, auch wenn sie nicht ersichtlich war, sonst wäre es niemals möglich gewesen, die Elfen gegen ihren Willen zu offenbaren. Wahrscheinlich war es ihnen nicht einmal bewusst. Doch der Spuk war sofort wieder vorbei, sobald das normale Licht zurückkehrte. Und der Strahl war nur von einer simulierten Sonne gewesen! Wie hätten die beiden in dieser Kammer wohl bei echtem Sonnenlicht ausgesehen?


  »Gehen wir«, sagte Fabio leise und ergriff ihre Hand. »Schnell.«


  »Hast du es auch gesehen?«, fragte sie, während er sie durch den Gang voranschob.


  »Natürlich habe ich es gesehen, ein Feuerwerk hätte nicht offensichtlicher sein können. Vermutlich war ich ebenfalls nicht ganz unsichtbar. Immerhin wissen wir jetzt eines: Außer uns war kein weiterer Elf hier anwesend, ich habe mich genau umgesehen. Und ich denke, ich kenne jetzt das Problem des Getreuen, und ich habe eine Idee, wie wir ihn aufhalten.«


  Nadja brach als Erstes der Schweiß aus, als sie in die warme, feuchte Luft trat. Vorhin musste es einen Regenschauer gegeben haben, denn Wege und Gras glitzerten nass, doch die Verursacher dafür waren bereits geflohen, kein Wölkchen trübte mehr den blauen Himmel. Im Ganggrab war es kühl und so trocken gewesen, dass man sich anschließend draußen vorkam wie in den Tropen.


  Pirx und Grog warteten an der Seite und verhielten sich erstaunlich still. Nacheinander strömten die Leute an Nadja und Fabio vorbei und gingen munter schwatzend zum bereits wartenden Bus. Ein paar blieben noch stehen und knipsten letzte Fotos. Nadja beobachtete einen Mann, der auf das Observatorium zusteuerte, abrupt verharrte, ein wenig verwirrt um sich blickte und dann wieder umkehrte. Er schoss nicht einmal ein Bild. Der Bann wirkte gut.


  Den Wortfetzen der anderen Besucher entnahm Nadja nichts Besonderes; sie unterhielten sich über das Grabmal, die Sache mit dem Licht und dergleichen. Nur ein oder zwei schienen das Aufleuchten der Elfen überhaupt haupt unbewusst wahrgenommen zu haben, aber ihre Begleiter schoben es auf Lichteffekte in der Kleidung und winkten ab. Damit war es schon erledigt. Nadja war erleichtert und vermutete, dass sie anstelle der Touristen auch nicht anders reagiert hätte. Wenn man nicht mit der Nase darauf gestoßen wurde, übersah man die Magie um sich, weil sie als nicht existent angesehen wurde. Erst wenn man von der anderen Welt wusste, nahm man sie wahr.


  Schließlich trafen auch Rian und David ein, ungewöhnlich blass um die Nase und schweigsam.


  Nadja sagte nichts, denn sie mussten mit dem Bus zurück, und sie wollte keine unliebsamen Zuhörer. Um nicht aufzufallen, machte sie ein paar Abschiedsfotos mit ihren Freunden und dem Vater und stieg dann ein.


  Als sie auf dem Zielparkplatz ankamen, ging es schon auf Mittag zu, und es wurde Zeit fürs Essen. Nadja war halb verhungert und bat, während sie sich in den Rover quetschten, um einen Zwischenhalt in einem Inn. »In Ordnung«, sagte Fabio, der wieder das Steuer übernahm. »Ich kann auch was vertragen.«


  Als die Türen geschlossen waren und der Motor lief, drehte Nadja, die vorn neben ihrem Vater saß, sich um. »Was ist da drin passiert, und zwar mit euch allen?«


  Betreten blickten die Elfen irgendwohin, nur nicht zu ihr.


  »Raus mit der Sprache!«, verlangte sie nachdrücklich. Sie sah David fest an, dem schließlich nichts anderes übrig blieb, als ihrem Wunsch zu entsprechen.


  »Es ist dieses verdammte Licht«, murmelte er. »Wir haben … Was wir gesehen haben …« Das war schon alles. Er wollte nicht darüber reden und die anderen ebenfalls nicht.


  Nadja sah Fabio bittend an. »Papa?«


  »Schon gut, Fiorellina«, brummte er. »Es ist … eine sehr intime Sache, die Wahrheit zu sehen. Darüber kann man nicht so einfach sprechen. Nicht nur, weil es peinlich ist, sondern … eben intim. Noch ein wenig schlimmer, als wenn du im Traum nackt oder nur mit einer Unterhose bekleidet auf die Bühne gehst, um eine bedeutende Rede zu halten oder einen Preis entgegenzunehmen.«


  »Oh«, machte sie. »Ich verstehe … glaube ich. Tut mir leid.« Sie drehte sich wieder nach vorn und entschloss sich, einfach darüber hinwegzugehen und so zu tun, als wäre alles wie immer. Es war sowieso wichtiger, nach einem Inn oder wenigstens einem Pub Ausschau zu halten. Kurz darauf entdeckte Fabio das »Red Parrot Inn« an einer Straßenkreuzung und fuhr auf dessen gut besetzten Parkplatz – das war schon mal kein schlechtes Zeichen.


  Während des Essens wurden die Elfen zusehends munterer und hatten ihren Schock bald überwunden. Rian flirtete mit dem hübschen Kellner, und Fabio erzählte einen Schwank aus seiner Jugend. Satt und zufrieden kehrten sie ins Cottage zurück und machten sich an die Auswertung der Fotos und Filmaufnahmen. Nadja werkelte eine Weile an ihrem Notebook, bis sie alles übertragen und so zusammengestellt hatte, dass sie an den Fernseher anschließen und die »Show« starten konnte. Fehlte nur noch die Titelei, meinte sie.


  Pirx und Grog waren ein wenig nervös, aber die Aufnahmen waren weitgehend gelungen; reines Anfängerglück, wie David bemerkte.


  Aufmerksam sahen sie alles an, zuerst ohne Kommentare, dann noch einmal, mit Stop-and-go. Und noch einmal. Schließlich in Zeitlupe.


  Nadja staunte, was die Digitaltechnik alles herausholte. Tatsächlich konnte sie, was ihr früher nie aufgefallen wäre, Schlieren feststellen, die sich in bestimmten, sehr gleichmäßigen Sinuswellen durch den Gang zogen. Ab und zu gab es kleine Lichtblitze, die bei genauem Hinsehen an diesen Stellen unmöglich Reflexionen waren. All dies hätte sie sonst für Unschärfe und Fehleinstellungen gehalten.


  »Ich habe gar nichts gespürt«, stellte sie fest. »Aber dieses ganze Bauwerk ist ja geradezu aufgeladen! Kein Wunder, dass euch das mitgenommen hat.«


  Inzwischen konnten die Elfen schon wieder darüber lachen.


  »Es war eine ganz neue Erfahrung«, gestand Rian. »Mit der Geisterwelt war ich noch nie so in Berührung und David auch nicht. Wir sind zwar damals durch den Ursumpf zu dir gegangen, aber das war etwas anderes.«


  Diesen Weg kannte Nadja auch, und es schüttelte sie noch einmal im Nachhinein bei der Erinnerung.


  Nun war die Hauptkammer daran, Bild für Bild betrachtet zu werden. »Da!«, rief Fabio plötzlich, deutete aufgeregt auf den Monitor und sprang auf. »Da ist es!«


  Er ging an den Bildschirm und tippte mit der Fingerkuppe auf die mittlere Grabbucht hinter dem Altar. Und tatsächlich, als er es nachzeichnete, wurden hauchfein leuchtende Linien sichtbar, die wie normale Lichtreflexe aussahen. Doch ein ähnliches Muster fand sich auch auf dem Altar und noch einmal an der Wand dahinter. »Ich hatte recht! Sie haben gewusst, was sie geöffnet hatten, und haben es versiegelt. Dann haben sie die Energie aus diesem Ort für sich bezogen und ihre Höchsten hier begraben, bis sie irgendwann das Land verließen … aus welchem Grund auch immer.«


  Das Volk hatte keine weiteren Spuren hinterlassen, es war auf einmal da gewesen und wieder verschwunden, ohne dass darüber zu spekulieren war, wie es ausgesehen und gelebt hatte.


  Eine rätselhafte Hochkultur mehr. »Vielleicht gab es einen Krieg«, vermutete Nadja.


  »Es gab immer einen Krieg«, versetzte ihr Vater. »Wahrscheinlich kam es damals zum ersten Bruch der Welten, und nur das Siegel zeugt noch vom ehemaligen Bund.«


  Rian ging in die Küche, holte Chips und Schokolade. »Also schön, darüber können wir noch lange philosophieren. Aber konzentrieren wir uns jetzt lieber darauf, weswegen wir hier sind. Deine scharfen Augen haben uns dem Ziel einen Schritt näher gebracht, alter Mann.« Sie zwinkerte. »Was jetzt?«


  Fabio zog die linke Augenbraue hoch und schien zu überlegen, was er ihr antworten sollte, dann fiel sein Blick auf den Ehering an seiner Hand, und er schluckte es hinunter.


  »Der Getreue hat mit dem Wahrheitseffekt genauso zu kämpfen wie … äh, wir«, setzte er an. »Er kann nicht einfach reingehen, Magie einsetzen und das Siegel aufbrechen. Die Erbauer damals haben genau gewusst, was sie taten. Auch ohne den Lichtstrahl kann es jeder spüren, wie er sich entblößt und alles … Hm, egal.«


  »Das wiederum spricht dafür, dass nur die Menschen daran beteiligt waren«, bemerkte David. »Fanmór hätte das niemals zugelassen.«


  »Und da hätte er ausnahmsweise mal recht gehabt!«, piepste Pirx. Grog nickte bedächtig.


  »Doch es gereicht uns jetzt zum Vorteil, weil es unseren Feind aufhält und uns Zeit gibt, eine Falle zu bauen«, fuhr Fabio fort. »Ich nehme an, er hat seine Helfer schon hineingeschickt, die ihm vielleicht ebenso Aufnahmen gemacht haben, damit er sein Ziel anvisieren kann. Der Getreue ist kein Elf, aber durchaus den Gesetzen der Anderswelt unterworfen. Trotz seiner Verbindung zur Geisterwelt kann nicht einmal er den Offenbarungszauber einfach umgehen. Vermutlich würde sogar Morgana daran scheitern.«


  Er lachte leise. »Wer auch immer die Idee damals hatte, war ein Genie. Nicht zuletzt deshalb ist das Zeitgrab so lange unberührt geblieben. Unser ungeliebter Freund wird sich jetzt eine Strategie zurechtlegen, wie er hineingeht, das Siegel bricht und dann den Öffnungszauber wirkt. Es muss schnell gehen, denn andernfalls kann es ihm passieren, dass ihm alle Kräfte abgesaugt werden. Und genau da setzen wir an.«


  Pirx’ Augen leuchteten auf. »Könnte ihn das umbringen? Vernichten? Auflösen?«


  »Schon möglich. Zumindest würde es ihn für eine ganze Weile außer Gefecht setzen, und seine geschätzte Königin müsste ohne ihn auskommen. Das wäre dann Fanmórs Gelegenheit, zuzuschlagen.« Fabio hatte sich ganz in das Thema hineingefunden, und Nadja dachte bei sich, wie dankbar der Herrscher der Crain sein sollte, dass dieser Mann immer noch zur Unterstützung bereit war, nach allem, was man ihm angetan hatte.


  Die Elfen sahen ihn gespannt an, und auch Nadja war neugierig, was ihr Vater sich hatte einfallen lassen.


  Fabio musterte sie der Reihe nach und seufzte dann. »Aber Kinder, das ist völlig offensichtlich.«


  Der alte Grogoch grinste plötzlich breit, und die Spitze seiner Kartoffelnase zitterte. »Wenn ein Effekt gut funktioniert – verstärke ihn!«


  »Richtig, mein kluger haariger Freund.« Der Venezianer schmunzelte. »Wir werden morgen nach Dublin fahren und Spiegel kaufen, die in Eisen gefasst sind. In Antiquitätenläden und Galerien dürfte das kein Problem sein, und wenn doch, werden wir uns eben Nägel und Eisendrähte besorgen und die Spiegelfassungen damit präparieren. Es soll ja kein Kunstwerk werden, sondern eine Waffe. In jedem Fall kriegen wir in Blei gefasste antike Spiegel, und das ist schon mal eine gute Basis.«


  Nadja begriff. »Du willst die Spiegel in der Kammer aufstellen, denn sie verstärken den Wahrheitszauber. Außerdem brechen sie Magie!«


  »Huuu!« Pirx schüttelte es. »Das ist ein garstiger Plan! Verachtenswert! So was kann nur einem Menschen einfallen!« Seine schwarze Knopfnase kräuselte sich vor Ekel. »Könnte klappen! Aber wer soll das machen?«


  »Nadja und ich«, antwortete Fabio. »Und ihr werdet euch derweil draußen zusammentun und einen Elfenzauber wirken, der die Augen täuscht, sobald Menschen die Kammer betreten, und die Spiegel für sie quasi unsichtbar macht. Außerdem könntet ihr eine weitere Sperre aufbauen. Alles, was den Getreuen Zeit und Kraft kostet, ist von Vorteil.«


  »Teuflisch«, befand David. »Du bist dem Getreuen ein ebenbürtiger Gegenspieler und schon fast so grausam wie er.« Er zog sein Kurzschwert, das er immer in einer magischen Falte verborgen am Körper trug. »Ich ziehe den offenen, ehrlichen Kampf vor.«


  Rian stieß ihn lachend in die Seite. »Natürlich würde nie ein Elf auf so einen Plan kommen, der in der Tat abscheulich ist. Dein Heroismus und Edelmut in Ehren, Bruder, aber genau das ist es doch, womit der Getreue rechnet.« Ihre Augen funkelten, als sie Fabio bewundernd ansah. »Aber damit nicht, nie im Leben.«


  »Danke für die Blumen, aber ich bin da nicht so ganz sicher«, erwiderte Nadjas Vater. »Nach meiner Aktion mit dem Haus auf Sizilien wird er vorsichtiger geworden sein. Deswegen werden wir in die Sperre beim Eingang eine kleine Falle einbauen. Ihr erinnert euch sicher noch an eure Kinderstreiche, mit denen ihr Brückenzoll erheben wolltet und dergleichen mehr. Setzt so einen ein, das wird ihn erst mal aus dem Konzept bringen und ablenken.« Er nickte Nadja zu. »Was macht einen guten Zauberer aus?«


  »Die Fähigkeit zur Ablenkung«, sagte sie. »Ja, ich glaube auch, das könnte funktionieren.«


  5 Der Getreue: Versuchungen


  Zuerst durchstöberte der Getreue Bandorchus Schlafgemach, um einen Ansatzpunkt zu finden, wonach er suchen musste.


  Nach einer Weile fiel ihm auf, dass etwas fehlte. Das Hündchen. Erstaunt fand er die leeren Ketten, doch von dem Menschen mit der gestohlenen Zeit keine Spur mehr. Wie war das denn möglich? Sollte der Gefangene etwa …


  Der Verhüllte ließ erneut den Aurenseher kommen, der ihm sehr präzise beschrieb, wie Bandorchus Hündchen zuerst die Seele entrissen worden war und es sich dann befreit hatte. Seine Spur führte anschließend zur verbotenen Kammer.


  »Du kannst gehen«, sagte der Getreue. »Die restlichen Spuren werde ich finden, nun, nachdem ich weiß, wo ich suchen muss.« Unbemerkt hatte er dem Aurenseher magische Energie abgezapft und machte sich diese zunutze, um den Entflohenen weiter zu verfolgen. Der Aurenseher war viel zu schwach, um sich darüber zu beschweren; er musste von zwei Helfern hinausgeschleift werden.


  Das Hündchen hatte also die Tür geöffnet und war zielstrebig zum Portal gegangen … und hindurch.


  Verblüfft ging der Getreue ein Stück auf den Weg zwischen den Welten, und tatsächlich, da waren die Fußspuren, und das letzte geflüsterte Wort des Mannes hing noch in der Sphäre: Cagliostro. Der Dunkle nahm alles ganz deutlich wahr, wenngleich die gestohlene Energie rasch erlosch.


  Zornerfüllt lachte der Getreue plötzlich. »Arme Menschen!«, rief er aus. »Ich möchte nicht an eurer Stelle sein, wenn dieser wahnsinnige Untote euch heimsucht!« Das war tatsächlich überraschend: ein echter menschlicher Zauberer und untot dazu! So etwas war zum letzten Mal vor … mindestens fünfzehnhundert Jahren vorgekommen. Vielleicht war es geschehen, während der Getreue den Stab gesetzt und der magische Schock alle Welten erschüttert hatte. Jedenfalls war Cagliostro nun frei, und wie es aussah, hatte er die Menschenwelt unbeschadet erreicht und sich umgehend aus dem Staub gemacht. Es konnte noch nicht einmal lange her sein. Nun gut, sollte er sein Unwesen treiben, auf die eine oder andere Weise würde er sich später noch als nützlich erweisen. Bis dahin konnte er ruhig seinen Spaß haben.


  Nach weiteren intensiven Bemühungen fand der Getreue heraus, dass die Königin sich hierher zurückgezogen hatte, nachdem sie zuletzt Cagliostros Seele getrunken hatte. Und dann war alles gleichzeitig geschehen. Sie hatte das Portal geöffnet … Aber warum hatte sie dann nicht auf ihn gewartet? Warum war sie gegangen? Oder war das ihre Absicht gewesen? Aber weshalb sollte sie sich vor ihrem Vertrauten und Liebhaber verbergen wollen, der ihr den Weg zur Macht bereitete und ihr treu ergeben war? Er verstand es einfach nicht. Doch jetzt war es gewiss: Er hatte keine Möglichkeit, sie zu finden. Er hätte sich all die Wege durch die Menschenwelt sparen können, denn sie war durch das Portal gegangen – aber nie auf der anderen Seite angekommen!


  Verdammt! Der Getreue schlug gegen die Wand und riss vor Frustration ein Loch hinein, dann stürmte er durch das Schlafgemach auf den Gang hinaus, bog gleich bei der ersten Möglichkeit nach rechts ab und rannte die Treppe hinunter, die zum Verlies führte.


  Diese Treppe ging mitten durch die Felsen, die die Basis des Schlosses bildeten und aus Elfen bestanden, welche sich selbst aufgegeben hatten und versteinert waren. Das Stöhnen und Seufzen rings um ihn beruhigte den aufgebrachten Getreuen etwas. Diese Versteinerten hatten nichts anderes verdient, es war genau das, was tief in ihnen verborgen lag. Statt zu jammern, sollten sie vielmehr dankbar sein, dass sie das Fundament für dieses einzigartige Bauwerk bilden durften, das die Dunkle Königin aus dem Nichts geschaffen hatte. Auch die Versteinerten waren nun nicht mehr dem erbarmungslosen Licht, den schwarzen Wolken und dem Spiegelboden ausgesetzt. Sie konnten sich ungestört ihrem Leid hingeben, in dem sie sich so gern suhlten. Freie Wahl.


  Das Gestein war porös, schrundig und kantig. Ab und zu konnte man das Abbild des ursprünglichen Geschöpfes darin erkennen, wie es anklagend herausblickte. Es wurde immer dunkler, je tiefer der Getreue hinabstieg, die steinerne Treppe wand sich in engen Biegungen. Schließlich erreichte er den Kerker durch einen von Fackeln erhellten Gang, der feucht und muffig roch. Knorrige, verkrümmte, verstümmelte Hände, Pfoten und Tentakel streckten sich durch die Gitter, als er an den Verliesen vorbeiging, Gefangene flehten um Vergebung und Befreiung. Doch der Mann ohne Schatten hatte ein ganz bestimmtes Ziel, am Ende des Gangs, in einer Ausbuchtung ganz ohne Gitter.


  Dort hing in eisenverstärkten Ketten, alle vier Gliedmaßen gespannt, Alebin.


  Der Kopf des Elfen hing nach unten, und die verklebten, strähnigen Haare baumelten wie ein Vorhang vor seinem Gesicht. Der halb nackte Körper war zerschunden von Peitschen, Stockhieben, Brandwunden und Messerstichen. Er atmete kaum. Doch als er den Getreuen nahen fühlte, hob Alebin langsam den Kopf; Haare fielen zur Seite und gaben den Blick auf ein eingefallenes Gesicht frei. Schorf, noch nicht ganz verheilte Blutergüsse und Schnittwunden hatten Alebin zwar gezeichnet, in seine hellen Augen kehrte aber augenblicklich das Leben zurück.


  »Du brennst«, stellte er schadenfroh fest. »Machst es wohl nicht mehr lange.«


  »Lange genug, um dir ausdauernde Pein zu bereiten«, knurrte der Getreue und schlug mit der Faust zu.


  Die ohnehin geschwollene Oberlippe platzte auf, Blut floss aus der frischen Wunde, und Alebin spuckte einen der letzten Zähne aus, die ihm noch verblieben waren.


  »Oh, sind wir heute etwa schlecht gelaunt?«


  Eines musste man diesem Mann lassen: Er hatte Mumm. Kein einziges Mal hatte er darum gebettelt, dass die Folter enden sollte. Immerhin erholte er sich jedes Mal wieder. Das vom Getreuen selbst verhängte Tabu verhinderte, dass er starb. Er gesundete, egal was der Getreue ihm antat. Damit bot er sozusagen endlose Möglichkeiten, immer neue Variationen des Schmerzes an ihm auszuprobieren.


  Doch heute war der Getreue nicht zu Experimenten aufgelegt; er wollte einfach nur jemandem Qualen zufügen, um seine Wut und Frustration abzureagieren. Er griff zur Peitsche und schlug damit auf Alebin ein, bis dessen Körper nur noch ein blutiger Klumpen Fleisch war. Der Elf brüllte seinen Schmerz hinaus, aber er flehte nach wie vor nicht um Gnade. Hass und Bosheit in ihm waren stärker als alles andere, unüberwindlich. Er konnte nicht gebrochen werden, niemals.


  Irgendwann, als der Getreue sich etwas beruhigt hatte, bewegte er die Lippen und stieß durch platzende Blutbläschen hervor: »Sag mal, was hast du eigentlich gegen mich? Das nimmt ja nie ein Ende!«


  »Du hast Rhiannon getötet und damit einen Königsmord begangen«, grollte der Getreue. »Du hast meine Befehle missachtet und Hochverrat an der Königin verübt. Und nicht nur an ihr, du hast dein ganzes Volk verraten …«


  »Darum geht es dir?«, fiel Alebin ihm ins Wort, jede Silbe eine neue Respektlosigkeit. »Ich wusste ja schon immer, was für ein sadistischer Miesepeter du bist, aber dass du deswegen so durchdrehst, ist schon ein wenig übertrieben, findest du nicht?« Sein Kopf ruckte zur Seite, als der Getreue ihm den zweiten Fausthieb versetzte – mit gebremster Kraft natürlich, sonst hätte er ihm das Genick wie einen trockenen Zweig gebrochen.


  »Es ist schlimmer als alles«, zischte der Getreue.


  »Das glaube ich nicht. Du bist doch sonst immer recht kontrolliert, und wenn es dich nach körperlicher Verausgabung gelüstet, hast du ganz andere, viel bessere Möglichkeiten, dich zu entfalten … Oh, aber warte mal, da wir beim Thema sind – da fällt mir was ein, was ich ja noch getan habe: Ich habe Nadja Oreso gevögelt. Und wie ich das getan habe!« Er schrie lachend auf, als der Schlag diesmal von der anderen Seite kam und ihm die Nase zum wiederholten Mal brach. Sein magerer Körper wurde von Gelächter geschüttelt, denn er sah, dass er den Getreuen außer Fassung gebracht hatte.


  »Darum geht es hier doch wirklich, oder? Ja, Leidenschaft, die einzig wahre Herrscherin, die stets im Verborgenen lauert. Sie ist allen Lebewesen zu eigen, ohne Ausnahme.« Der Geschundene kicherte. »Wir alle sind ihr unterworfen und ausgeliefert, selbst du. Sehen wir den Tatsachen ins Auge: Mich hat das Mischblut rangelassen – nicht dich!«


  Der Getreue hielt inne, die Faust erhoben. »Was?«


  »Na komm, wirklich jeder weiß, was du von ihr willst! Aber du wirst es nie kriegen. Tröste dich, du kannst noch in den Genuss aus zweiter Hand kommen. Soll ich es dir erzählen? Oder warte, ich kann dir sogar helfen, bei ihr zu landen. Ich weiß nämlich genau, was ihr gefällt …«


  Der Hieb saß diesmal mitten im Gesicht und brachte Alebin für eine Weile zum Verstummen. Der Getreue wischte das Blut vom Handschuh ab, säuberte die Peitsche und hängte sie ordentlich auf. Er hatte sich wieder in der Gewalt.


  In Alebin war fast kein Leben mehr, der Boden schwamm in Blut. Warum verlangte er auch immer wieder danach, forderte es heraus?


  »Du wirst ihr nie wieder nahe kommen«, sagte der Verhüllte ruhig. »Genieße die Erinnerung und sei dir bewusst, dass sie auf deinen Leichnam spucken wird.« Er wandte sich scheinbar zum Gehen, hielt jedoch in der halben Drehung inne. »Ach, und eines solltest du wissen: Nicht dein Samen ist auf fruchtbaren Boden gefallen.«


  Alebin blinzelte und hörte auf zu kichern. »Woher willst du das wissen?«


  »Jeder weiß es inzwischen, denn Odin selbst hat es gemeinhin offenbart: Dafydd ist der Vater, und das Kind steht unter dem Schutz des Throns der Crain. Es ist der Sohn des Frühlingszwielichts, und solange er in Nadja Oresos Leib heranwächst, ist auch sie geschützt.«


  Für einen Moment war Alebin zutiefst betroffen, und der kleine Finger seiner linken Hand versteinerte, als er an sich selbst zu zweifeln begann. Doch er fing sich schnell wieder.


  »Und wennschon!«, rief er, und mit einem hellen Ping zerbarst der steinerne Auswuchs, und ein noch sehr roh glänzender, frischer, fleischiger kleiner Finger zeigte sich darunter. »Ich bin Darby O’Gill, der rote Schotte. Ich überlebe euch alle! Und wenn ich erst mit euch fertig bin, gehören die Welten mir!«


  »Nicht einmal in deinen kühnsten Träumen«, versetzte der Getreue und war sicher, dass Alebin endgültig übergeschnappt war. Er hatte die Qualen nicht mehr ertragen und war dem Wahnsinn anheimgefallen. Kopfschüttelnd machte sich Bandorchus Vertrauter auf den Weg zurück, hielt aber inne, als Alebin ihm etwas hinterherrief.


  »Eines noch zu deiner Königin, du großer Fährtensucher!«


  »Fasse dich kurz«, sagte der Getreue finster.


  »Och, wieso denn? Ich bekomme so selten Besuch in letzter Zeit.«


  »Wenn du mich nur aufhalten willst …«


  »Nein, ich meine damit, dass ich sehr viel Zeit zum Nachdenken habe. Ich habe von der Aufregung oben erfahren, wie du sie alle herumgescheucht hast, um die Königin zu suchen.«


  »Komm auf den Punkt!«, mahnte der Getreue und wandte sich ihm zu. »Sonst ist heute noch deine Zunge dran.«


  Alebin kicherte wieder. »Du bist wirklich ein Schlaukopf. Denkst immer nur in bestimmten Bahnen, ganz ähnlich wie die Menschen. Das ist zwar immer noch besser als bei den meisten Elfen, die überhaupt nicht denken. Trotzdem bist du beschränkt. Ich sage dir das, weil es mir ein Vergnügen ist, dich zu belehren, und weil ich gerne wissen will, wie es weitergeht – wie du dieses Problem knacken wirst.«


  »Ich gehe jetzt«, behauptete der Getreue. Er konnte gar nicht beleidigt werden, da er weder Stolz noch Ehre besaß. Er war einfach, wer er war, und dementsprechend handelte er. Wenn er selbst nicht auf eine Lösung kam, so nahm er den Rat anderer an. Angesichts der jetzigen Situation war dies anscheinend auch der letzte Weg, der ihm blieb. Er wusste ohnehin nicht mehr weiter.


  »Hast du schon mal daran gedacht«, fuhr Alebin nach einer Pause vergnügt fort und drehte jedes Wort zuerst genießerisch im blutigen Mund, bevor er es als Klang hinausblies, »dass Bandorchu sich nicht horizontal, sondern vertikal bewegt hat?«


  Der Getreue stand wie zur Salzsäule erstarrt, und er fühlte sich, als habe ihn ein Blitzschlag entzweigespalten. Dann drehte er sich wortlos um und ging nach oben. Alebins Gelächter schallte ihm noch lange hinterher.


  Der Getreue taumelte in Bandorchus Schlafgemach, schloss mit letzter Kraft die Tür zum verbotenen Raum und sank dann schwach aufs Bett. Kurzzeitig schwanden ihm die Sinne, und er hatte Mühe, seine Gedanken beisammenzuhalten. Was war nur mit ihm los? Hatte er die kaum wiedergewonnenen Kräfte zu sehr verausgabt? Wieso gelang es ihm nicht, die brennende Aura im Zaum zu halten? Ging es … etwa schon aufs Ende zu?


  Das durfte nicht sein. Nicht jetzt, so kurz vor dem Ziel!


  Oder hatte er etwas übersehen? Wirkte unbemerkt von ihm ein Fluch Morganas in ihm nach? Hatte die Skylla ihm mehr entrissen, als er angenommen hatte?


  Hilflos suchte er Zuflucht in der Geisterwelt, doch sie war ihm versperrt; nicht einmal dafür hatte er genug Kraft. Irgendetwas blockierte ihn völlig. Im Augenblick war er wahrscheinlich nicht einmal in der Lage, durch das Portal in die Menschenwelt zu gehen.


  Denk nach, ermahnte er sich. Denk nach!


  Die Lösung war zum Greifen nahe, das konnte er spüren. Aber er wusste nicht, ob er sie festhalten konnte, wenn er sie fand.


  Denk nach!


  Der Meidling hatte es gesagt: Er hatte immer in der falschen Richtung gesucht. Das musste es sein!


  Vertikal.


  Bandorchu ist in der Vergangenheit gelandet!


  Gofannon wollte nicht mehr warten. Einst war er der Königin freiwillig ins Exil gefolgt, weil er sich den Platz an ihrer Seite erhoffte. Deshalb hatte er jetzt den Schwur geleistet, denn eine andere Zukunft blieb ihm nicht. Er war ein Gott, der mit einem Boon, einem magischen Fluch, belegt war. Jedes Mal, wenn er in die Menschenwelt ging, fand er sich in einem Attentäter wieder und musste dessen blutiges Werk vollenden.


  Befreit werden konnte er nur, wenn sein unfreiwilliger Wirt starb. Das wäre ein paarmal schon beinahe schiefgegangen – etwa bei diesem Guy Fawkes, der die Sache mit dem Parlament abblasen wollte, nachdem er aufgeflogen war. Es hatte Gofannon eine Menge Mühe gekostet, den Mann dazu zu bringen, trotzdem an seinem Plan festzuhalten. Danach war er frei gewesen und hatte ins Schattenland zurückgedurft, zu seiner über alles geliebten Königin.


  Ja, Götter konnten im Gegensatz zu den Elfen lieben, doch selten schmerzte es so sehr wie bei Gofannon, wenn die Zuneigung unerfüllt blieb. Darüber waren sie normalerweise erhaben, auch er. Bis Fanmór den dicklichen alten Gott seines Schutzes beraubt hatte. Seither litt er Qualen, sobald er Bandorchu erblickte, wenn ihr Name fiel oder wenn er, was mehrmals am Tage vorkam, nur an sie dachte.


  Ebenso leidenschaftlich allerdings brannte sein Hass auf den Getreuen, der Gofannon den ihm zustehenden Platz weggenommen hatte.


  Und nun war die Königin fort, und der Getreue hatte alle anderen hereingelegt und einen Schwur leisten lassen, der sie in Sklaverei band, bis ans Ende aller Tage – oder bis die Königin sie daraus entließ. Gofannon hatte den Getreuen sofort durchschaut, doch er hatte nichts dagegen unternommen; dazu hatte er keinerlei Grund. Die Geschicke der Elfen waren nicht sein Metier, seine Göttlichkeit hatte sich auf anderen Ebenen bewegt. Die Elfen waren selbst für sich verantwortlich, und er … nun, er hatte mitgemacht, weil er die Königin nicht verlassen wollte. Er würde weiterhin ausharren und auf seine Stunde warten.


  Eines Tages würde der Widerstand der Königin weichen; dann würde sie ihm endlich ihre Aufmerksamkeit schenken, und zwar auf liebevolle Weise. Sie würde ihm vergeben, dass er damals im Krieg versagte und Fanmór nicht töten konnte, und seinen Fluch mit einem Obán von ihm nehmen. Dazu war Bandorchu in der Lage, dessen war der Gott gewiss. Und danach würde er ihr Vertrauter werden – vielleicht nicht an ihrer Seite, doch stets in ihrer Nähe sein. Er hatte schon genug Ideen, wie sie ihre Herrschaft über die Menschen ausüben würde. An der Anderswelt war Gofannon nicht interessiert. Dort mochte der Getreue ihr Begleiter bleiben und sie beschützen.


  Gofannon nahm den letzten Gedanken sofort wieder zurück. Was für eine idiotische Vorstellung. Der Getreue war ja nicht einmal jetzt in der Lage gewesen, sie zu beschützen. Bandorchu war spurlos verschwunden, und ihr Liebhaber hatte keine Idee, wie er sie finden sollte. Abgesehen davon, dass er wie ein Dämon unter dem Volk der Verbannten wütete, trug er nichts Produktives bei.


  Jetzt zeigte sich, dass der dicke Gott schon von Anfang an das Richtige vermutet hatte: Dieser Mann, der sich geheimnistuerisch verhüllte, war völlig unfähig. Ein Versager, Blender, der es geschickt verstand, Angst und Schrecken zu verbreiten, in Wirklichkeit aber so harmlos war wie eine Nacktschnecke. Und wahrscheinlich auch genauso aussah. Tricks waren es, nichts weiter, und nun, da nach und nach alles zusammenbrach, kam die Wahrheit endlich ans Licht. Offensichtlich hatte seine Fassade nur so lange Bestand, wie die Königin ihre schützende Hand über ihn hielt. Ohne sie war er ein Nichts, der Lächerlichkeit preisgegeben.


  Gofannon würde nicht mehr länger warten. Nun nahm er die Sache selbst in die Hand, würde durch das Portal in die Menschenwelt gehen, Fluch hin oder her, und dort nach Bandorchu suchen.


  Entschlossen machte er sich auf den Weg zu Bandorchus Gemach; der Weg dorthin war ihm vertraut, auch wenn er bisher nie weiter als bis zur Tür gekommen war. Niemand hielt ihn auf. Die Wachen hatten ihren Platz schon lange verlassen, und auch sonst begegnete ihm kein Lebewesen, nicht einmal eine Zofe. Sie wagten sich nicht mehr hierher.


  Geduckt schlich der dicke Gott den Gang entlang, jederzeit auf Entdeckung gefasst, und legte sich eine Ausrede zurecht, was er hier zu suchen hatte. Für einen Moment stutzte er, als er die Tür zu Bandorchus Schlafgemach zum ersten Mal unverschlossen fand. In der Tat: Nichts war mehr so wie früher. Solange die Königin hier gewesen war, hatte es diese Nachlässigkeit in der Disziplin nicht gegeben.


  Forsch, mit geraden Schultern schritt Gofannon aus, nun gab es kein Zurück mehr. Er ließ sich nicht aufhalten. War er ein Gott oder nicht? Es wurde Zeit, dass er sich daran erinnerte.


  Behutsam schob er die Tür weiter auf – und blieb erstarrt stehen, als er einen großen dunklen Haufen vor dem Bett liegen sah. Gofannons verfluchtes, von jeglichem Schutz verlassenes Herz raste. War das der Mensch, den sie alle »Hündchen« nannten? Der aus Venedig?


  Nein, dieser Körper war viel zu groß, und außerdem lagen auf der anderen Seite des Bettes die leeren Ketten.


  Moment … Was?


  Gofannons Schrecken wandelte sich in Verblüffung. Der Mensch war fort? Wie war das möglich? War er etwa zusammen mit der Königin verschwunden? Hatte sie ihn mitgenommen? Aber nein, das war undenkbar. Kein Mensch konnte jemals solche Bedeutung erlangen. Etwas anderes musste passiert sein … Vermutlich war er beseitigt worden, auch wenn es keine Blutspuren gab. Aber sicherlich hatte ihn jemand fortgebracht und dann das Werk weitab neugieriger Augen vollendet.


  Aber was hatte dann dieser dunkle Haufen zu bedeuten, der …


  Oh.


  Gofannons Herzschlag sprengte ihm beinahe die Brust. Er ist es!


  Der Getreue. Lag dort vor dem Bett, hilflos, bewusstlos auf dem Boden. Die kalte Aura hatte ihn völlig verlassen, jetzt schien sie eher … ja, zu brennen? Konnte das sein? Aber wie wäre sein Zustand sonst zu erklären?


  Der Gott spürte, wie grimmiger Hass und wilde Freude in seinem Inneren aufloderten. Endlich! Sein Rivale war geschlagen, vernichtet, am Ende seiner Kräfte. Wie auch immer das geschehen sein mochte, jetzt hatte Gofannons große Stunde geschlagen. Er würde sich des verhassten Nebenbuhlers ein für alle Mal entledigen. Diese unglaubliche Gunst des Schicksals würde er nutzen! Gofannon schickte ein Dankgebet zuerst an sich selbst, dann an die Nornen, die ihn erhört und ihm einen hübschen Faden gesponnen hatten.


  Anschließend huschte er auf den Gang zurück, um eines der Schwerter zu holen, die dort an prächtig verzierten Schilden befestigt waren. Eine schöne, dennoch tödliche Dekoration. Das war die beste Strategie – Kopf ab, und der Fall war erledigt. Selbst den Mächtigsten und Göttern gelang es äußerst selten, diesen Vorgang rückgängig zu machen. Abgesehen vom Grünen Ritter, der das Kopfabschlagen zu seiner persönlichen Tugend der Wiederauferstehung erkoren hatte, bekam das niemandem gut.


  Natürlich hätte Gofannon gern längere Rache genommen und wäre mit dem Getreuen so verfahren, wie er mit Alebin umging. Nicht etwa, um Alebin zu rächen – ganz im Gegenteil, der Meidling hatte nichts Besseres verdient. Aber diese Folter hatte Esprit, das hatte Gofannon beim heimlichen Bespitzeln schnell erkannt, denn in solchen Dingen war er Spezialist. Es gab eine Menge, was Gofannon dem Rivalen antun wollte, doch er würde diesen Fehler zur Befriedigung eigener Gelüste nicht begehen. Solange der Getreue bewusstlos war, würde der Gott zuschlagen, ohne Zaudern und Zögern. Dann wäre eine große Last von seinen Schultern genommen, und er würde das Ruder übernehmen.


  Der alte Gott umfasste den Schwertgriff mit beiden Händen und näherte sich langsam dem Bewusstlosen. Vorsicht war geboten, er war ja kein Narr. Wer wusste schon, ob der Getreue nicht von einem Schutzbann umgeben war …


  Aber nein. Die Ohnmacht hatte ihn völlig überrascht. So, wie er dalag, ließ es keinen anderen Schluss zu. Kein Schutzbann, keine Gegenwehr.


  Gleich war dieser Buhmann Geschichte und Gofannon ein Held. Das ganze Schloss würde ihm zu Füßen liegen, weil er es vom Herrn der Schrecken befreit hatte. Das würde dem Gott ungeahnte, neue Kräfte verleihen …


  Der Getreue lag auf der Seite, mit dem Rücken zur Tür. Gofannon musste ihn umrunden, um den richtigen Ansatz für den Schwerthieb zu finden. Besser wäre es gewesen, wenn der Kapuzenmantel ihn nicht mehr umhüllen würde, aber es musste eben so gehen.


  Ah. Da war der Kopf, immer noch bedeckt, als wäre die Kapuze mit dem Haupt verwachsen. Das eiskalte Glühen der Augen war erloschen. Ganz still und ruhig lag der Finstere da, wie leblos, und bot keine Gefahr mehr. Fast friedlich.


  Näher heran. Der Gott wog das Gewicht in Händen und rechnete aus, wo genau er ansetzen musste, wo die Klinge die größte Schlagkraft hatte. Er hatte nur einen einzigen Hieb, und der musste den Kopf sofort vom Hals trennen. Schnell und sauber, darin kannte Gofannon sich aus.


  Das Schwert war gut und scharf. Es konnte nichts schiefgehen. Er nahm Maß und hob die Arme.


  Jetzt.


  In diesem Augenblick schoss eine schwarz behandschuhte Hand von unten her auf ihn zu.


  Gofannon stieß ein quiekendes Geräusch aus, als sich eisenharte Finger um seine Kehle schlossen und zudrückten. Im nächsten Augenblick wurde er von den Beinen gerissen und landete unsanft auf dem Rücken, das Schwert fiel ihm aus den Händen. Wie ein gefangenes Tier zappelte er im Griff des Verhüllten, der sich aufrichtete und über ihn beugte.


  Unmöglich. Wie kann er …


  Doch er war wach und lebendig und trotz der brennenden Aura immer noch stark, viel zu kräftig für den dicklichen Gott.


  »Du kommst mir gerade recht«, zischte der Getreue mit der vertraut heiseren, aus dem Totenreich hallenden Stimme. »Deine göttliche Aura brachte mich im rechten Moment wieder zu mir.«


  »N… nein …«, keuchte Gofannon halb erstickt. Vergeblich setzte er sich zur Wehr, kratzte und riss an der Hand, die ihn immer noch gnadenlos im Griff hielt. Seine kurzen Beine traten wild um sich, fanden aber kein Ziel. »D… das ist u… ungerecht.«


  »Ich habe dir so viel gegeben. Es wird Zeit, dass ich etwas zurückbekomme«, sagte der Getreue höhnisch.


  »Du? Du hast mir gar nichts …«


  »Alter Narr, was glaubst du, weswegen du noch am Leben bist? Davon werde ich dir jetzt ein bisschen nehmen. Doch sei unbesorgt. Ich werde dich nicht töten, denn ich brauche dich noch.«


  »Wag es nicht«, quiekte der Gott verzweifelt. »Das ist Blasphemie …«


  »Ich stehe weit über dir in der Hierarchie.« Der Finstere lachte rau. »Dummer kleiner Gott. Und nun hör auf, dich zu wehren, sonst tut es nur weh. Mir ist das egal, aber für dich dürfte es einen Unterschied machen.«


  Gofannon gab keineswegs auf, schlug um sich und wand sich, unternahm alles, um sich zu befreien. Er schrie jämmerlich auf, als der Verhüllte ungerührt seinen Kopf dicht auf ihn herabsenkte und die göttliche Lebenskraft in einem dicken weißen Faden aus ihm saugte. Die Schreie des Gottes erstarben jedoch bald, und er versank in tiefer Bewusstlosigkeit, während der Getreue immer mehr Energie aus ihm zog.


  Im selben Maße, wie die Lebenskraft in ihn floss, erlosch das Feuer in der finsteren Aura, und wohltuende Kälte breitete sich aus. Als es genug war, ließ der Getreue den verhutzelten Gott fallen und sank mit einem tiefen Seufzer an den Bettrand zurück, der ihm Stütze gab.


  Während Sand aus dem alten Stundenglas am Kopfende des Bettes rann, ließ der Getreue die neu gewonnene Kraft durch seinen Körper strömen und fühlte dankbar, wie er sich erholte, wie alles in ihm abkühlte und sich seine Gedanken klärten.


  Er konnte sich kaum erinnern, was geschehen war. Ein helles Feuer hatte plötzlich in ihm gelodert, dann waren ihm die Sinne geschwunden, und er war erst wieder zu sich gekommen, als Gofannon ihn fand. Der Getreue hatte keine Erklärung für seinen Zustand, doch er wusste, dass ihm die Zeit schneller zwischen den Fingern zerrann als der Sand dort hinten. Er musste zusehen, dass er sich mehr Zeit verschaffte, doch zuerst galt es herauszufinden, in welche Zeitlinie seine Königin gestürzt war.


  Langsam stand er auf, streckte sich und ging auf den verbotenen Raum zu. Er brauchte die Tür nicht zu öffnen, um die Zeitlinie zu finden. Nun, nachdem er wusste, wonach er suchen musste, konnte er seine magischen Fühler ausstrecken, Mauern waren kein Hindernis mehr.


  Es fiel ihm immer noch schwer, sich zu konzentrieren, aber er würde jetzt nicht lockerlassen. Notfalls zapfte er dem Gott doch noch die Lebenskraft bis zur Neige ab, es würde sich schon Ersatz für ihn finden. Und wenn die Königin von Tonnen Blei und Eisen umgeben wäre, nun, da er endlich den richtigen Pfad gefunden hatte, konnte ihn nichts mehr daran hindern, sie zu finden. Die Elfen ahnten ja nicht, dass Bandorchu mehr mit den Welten verbunden war, als sie jemals verstehen würden.


  Und dann … schlug der zweite Blitz in ihn ein. Der Getreue erstarrte. Dann fiel er um wie ein gefällter Baum.


  6 Wege durch die Zeit


  Jómas der Knüpfer schleppte bei Sonnenaufgang gerade das Netz aus der Hütte, um es zum Trocknen aufzuhängen, als er die Frau sah.


  Sie lag auf dem Bauch, bedeckt nur von ihrem langen blonden Haar, nass wie Tang. Der See hatte sie ans Ufer gespült.


  Misstrauisch näherte Tómas sich ihr. Sie ist tot, dachte er, sie muss tot sein. Nachts ist das Wasser zu kalt, um darin zu überleben. Es sei denn …


  Es sei denn, sie war kein Mensch. Und das war das Wahrscheinlichste, denn eine Frau wie sie gab es in dieser Gegend nicht. Lange, bleiche Gliedmaßen, goldfarbenes Haar, der anmutig hingestreckte Körper … Um den ganzen See bis zur Stadt lebte keine Frau, die so aussah. Edel. Wie … eine Königin. Das war schon auf den ersten Blick ersichtlich, auch wenn das Haar das meiste bedeckte.


  Eine Watershee. Sie gaben sich manchmal den Anschein einer schönen Menschenfrau, um Männer ins Verderben zu locken und ihre Seele zu trinken.


  Er sollte sie erschlagen, bevor sie erwachte und ihn mit ihrer Stimme betörte, in ihren Bann schlug. Dann gab es kein Entrinnen mehr.


  Vorsichtig näherte Tómas sich der ans Land Gespülten. Er zog das Fischmesser aus dem Gürtel und hielt es bereit. Die Frau regte sich nicht, vielleicht war sie ertrunken. Jammerschade.


  Dicht bei ihr ging er in die Hocke und betrachtete sie eine Weile. Schließlich sah er eine leichte Bewegung seitlich am Brustkorb. Sie … atmete? Lebte also doch noch? Er sollte sie töten, sofort! Sie konnte nichts Gutes bedeuten. Tómas schlug mehrmals das Zeichen wider das Böse. In diesen Tagen konnte man nicht vorsichtig genug sein. Schnell war ein Unglück geschehen; so erinnerte er sich an Robert den Kahlen, dessen Kühe plötzlich an Euterfäule erkrankten und elend zugrunde gingen. Und das nur, weil er sich geweigert hatte, wie sein Vater Brückenzoll an den Troll zu bezahlen. Natürlich hatte Robert es bereut, aber da war es zu spät, und so musste er fortziehen, weil er kein Auskommen mehr hatte. Das junge irische Parlament hatte zwar Hilfe für die Armen versprochen, aber es hockten ja nur Protestanten da drin, Anglo-Iren und ein paar Speichellecker der Briten, weshalb sollten die sich schon für die aufrechten Katholiken interessieren! Und was war Charlie dem Einäugigen mit dem Steuereintreiber passiert und seinem Bruder Sean …


  Tómas hatte sich ebenfalls standhaft geweigert, den United Irishmen beizutreten, weil er keine Möglichkeit sah, dass sich etwas verbessern würde. Außerdem war er nur ein einfacher Fischer. Was verstand er schon von Politik? Er hatte nie Lesen und Schreiben gelernt, aber im Netzknüpfen war er der Beste. Viele Fischer bezahlten ihn dafür, dass er ihre Netze ausbesserte oder neue knüpfte. So hatte er einigermaßen ein Auskommen, und den Rest gab ihm der See. Die Einsamkeit machte ihm nichts aus, wenn er hörte, wie es in den Dörfern zuging. Höchstens einmal im Monat kratzte er ein paar Münzen zusammen und gönnte sich ein dunkles Pint.


  Weil Tómas sich immer aus allem heraushielt, bekam er auch nie Scherereien.


  Und jetzt lag die Watershee vor ihm am feinkiesigen Seeufer und rührte sich nicht.


  Nein, sie konnte keine Menschenfrau sein, das war einfach unmöglich. Wie hätte sie in der Kälte des Wassers die Nacht überleben sollen? Und wie wäre sie überhaupt in den See geraten? Kein Boot weit und breit, niemand außer ihm lebte hier.


  Es war genauso einfach wie beim Fisch. Das Messer richtig ansetzen, oben zwischen den Kiemen, also hier an der Kehle, und dann ein sauberer Schnitt, schnell und tief. Er musste dazu nur ihren Kopf leicht anheben und drehen, damit er an die Kehle herankam.


  Ein Jäger hätte das Messer wahrscheinlich in den Rücken gestoßen, das Rückenmark durchtrennt oder bis zum Herzen gebohrt. Aber dafür war das Fischmesser nicht ausgelegt. Außerdem war das ehrlos, selbst einer Frau gegenüber, auch wenn sie eine Sirene war. Das konnte Tómas sehr schnell den Unmut des Kleinen Volks einbringen, das dann grausame Rache verübte.


  Aber … diese Frau anfassen … in ihr goldenes Haar greifen, den Kopf anheben … Wer wusste schon, was sich darunter verbarg?


  Der Fischer verharrte lange in kauernder Stellung und dachte nach. Dann gab er sich einen Ruck, legte das Messer griffbereit neben sich auf den Boden, packte Schulter und Haare der Frau und drehte sie mit einer hastigen Bewegung auf den Rücken. Als Nächstes schnappte er sich das Messer und sprang kampfbereit zurück.


  Bleich und nackt lag sie vor ihm, wie einem Gemälde entstiegen. Eine Frau von solcher Schönheit hatte Tómas noch nie erblickt, höchstens einmal in Liedern besungen. Seine Kehle schnürte sich zu, auf seiner Stirn stand Schweiß, und das fiebrige Pochen in seinen Lenden erinnerte ihn daran, dass er immer noch ein Mann war, wenngleich er schon seit zehn Jahren als Witwer lebte und derartige Regungen zu vergessen geglaubt hatte.


  Sie musste eine von denen drüben sein, hinter den Hügeln. Für einen Menschen war sie viel zu unwirklich, das Geschehnis zu unglaublich.


  Erneut näherte er sich. Die Kehle lag nun schutzlos vor ihm. Es wäre schnell getan. Aber …


  Er hatte keine Frau. Schon so lange nicht mehr. Und so eine überhaupt noch nie. Wenn er ihr das Leben rettete, war sie ihm verpflichtet. Es gab Regeln. Dann würde sich sein ganzes Leben ändern. Nicht nur, dass die Frau Tómas bei der Arbeit und im Haus helfen konnte, sie würde auch umgehend seinen Status erhöhen, wenn er sich mit ihr auf dem Markt zeigte. Man würde ihn respektieren. Er konnte bessere Geschäfte abschließen und wäre nicht mehr auf jeden Handel angewiesen.


  Kurz entschlossen steckte Tómas das Messer in den Gürtel, kniete sich neben die Frau, legte zwei Finger an ihre Halsschlagader und nickte befriedigt, als er ein gleichmäßiges Klopfen spürte. Sie war nur bewusstlos, verletzt sah sie nicht aus. Vermutlich hatte sie viel Wasser geschluckt, deshalb brachte er sie jetzt besser zu sich.


  Tómas holte aus und verpasste der Frau zwei Ohrfeigen, die sie augenblicklich ins Leben zurückholten. Ihre Wangen röteten sich, sie schlug die Augen auf – so grün wie die Wiesen am Hang oben, wenn die Sonne darauf schien –, und dann schoss ihre Hand nach oben, verfehlte Tómas’ Kehle allerdings und krallte sich stattdessen vorn in sein Hemd.


  Der Fischer stieß einen überraschten Laut aus, weil sie so schnell gewesen und der Griff ihrer schlanken Finger ungewöhnlich kraftvoll war. »Nur die Ruhe, nur die Ruhe, es ist alles gut!«, sagte er hastig, als sie ihn am Hemd nach vorn riss, näher zu sich, und er hatte Angst, dass sie es beschädigen würde. »Ich habe dich gefunden und aufgeweckt; ich will dir nichts tun!«


  Ihre grün schillernden Augen fixierten ihn. Etwas Unmenschliches lag darin.


  »K… kannst du mich verstehen?«, stammelte Tómas.


  Sie öffnete die vollen roten Lippen und entblößte schneeweiße Zähne. Konnte ein Mensch so perfekt sein? »Ich verstehe alle Sprachen«, zischte sie mit rauer Stimme, die weiteren Worte gingen in einem Gurgeln unter. Sie ließ den Fischer los, wandte sich zur Seite und erbrach einen Schwall Wasser.


  Dann setzte sie sich auf, starrte an sich hinab, schob die langen Haare vor ihre Blöße und sah sich um. »Wo bin ich?«


  »Drumfy«, antwortete der Fischer. Er konnte nicht erkennen, welchen gälischen Dialekt sie sprach; jedenfalls war er ohne Akzent, sie musste Irin sein. »Wir gehören zum Land von Sir Rupert of Collon. Er ist zur Hälfte Engländer, aber ganz in Ordnung.«


  Das Gesicht der Frau verzerrte sich in unbekanntem Schmerz, und sie presste die Finger an die Stirn. »Welches Jahr?«


  »Wie?«, fragte Tómas verdutzt und beunruhigt. War sie am Ende verrückt? Dann war es besser, zu antworten. »Wir befinden uns im Jahre des Herrn 1785, schon seit fünf Monaten.«


  Der wilde Blick, den sie ihm daraufhin zuwarf, erschreckte ihn zutiefst.


  »Bist du eine … du weißt schon … aus dem Wasser? Von den Freundlichen?« Man tat gut daran, die Andersweltlichen nicht bei ihren richtigen Namen zu nennen.


  Die Augen der Frau richteten sich auf die Ferne. »Ich weiß nicht, wer ich bin«, sagte sie langsam. »Ich habe alles vergessen. Ein weiter Weg muss hinter mir liegen, zumindest habe ich das Gefühl … Du hast mich hier gefunden, sagst du?«


  »Gerade eben. Du hast bewusstlos dagelegen.«


  »Ohne Kleidung.«


  »Ja! Du nimmst doch wohl nicht an, dass ich …«


  Sie verzog die Lippen spöttisch. »Du? Gewiss nicht.«


  Tómas war beleidigt. Seine Ehre war gerettet, aber sein männlicher Stolz verletzt. Er entschloss sich, darüber hinwegzugehen. »Ich bin Tómas. Du musst hungrig sein. Komm mit mir in meine Hütte, dort finde ich vielleicht auch noch etwas zum Anziehen, von meiner Frau.«


  »Deiner Frau?«


  »Sie starb vor zehn Jahren.«


  Die Fremde versuchte aufzustehen, aber sie war zu schwach, und ihr schwindelte; fahrig tastete sie um sich. Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Hilfe des Fischers anzunehmen. Er legte sich ihren Arm um die Schultern und stützte sie, während sie zur Hütte gingen, die Tómas nun als das Schäbigste diesseits und jenseits der Welt erschien. Ein windschiefes, nur halbhoch mit Steinen gemauertes, dann mit Holz umfasstes Häuschen, das strohgedeckt war und kaum größer als ein Hühnerstall. Es gab kein Fenster, nur die Tür und einen Rauchabzug. In dem einzigen Raum gab es gerade Platz für die Kochstelle, ein paar Matten auf dem Boden und zwei schmale Ruheplätze. Im Anbau daneben waren die wenigen Vorräte und Werkzeuge untergebracht, draußen auf den Gestellen hingen die fertigen Netze. Ansonsten besaß Tómas noch ein kleines Boot für den Fischfang und in einer Truhe ein wenig Kleidung. Darin wühlte er jetzt herum und fand tatsächlich noch ein Kleid seiner toten Frau. Die Fremde nahm es mit indigniertem Gesicht an, dann schob sie ihn beiseite und suchte sich noch ein paar Sachen dazu.


  »Warte draußen!«, befahl sie, und Tómas gehorchte. Als sie ihn wieder hereinrief, war er erstaunt, wie sie es geschafft hatte, sich mit diesen Lumpen manierlich zu kleiden.


  »Schuhe habe ich leider keine«, gestand er verlegen. Er besaß nur ein einziges Paar Holzschuhe, das er ängstlich hütete.


  »Das macht nichts«, erwiderte sie. »Es ist Sommer.« Sie band ihr Haar im Nacken zusammen und kauerte sich vor die Feuerstelle.


  Tómas beeilte sich, ein Feuer zu entfachen, setzte einen Kessel Wasser für Kräutertee auf, knetete Mehl und formte einen Fladen, den er in die Glut legte. Dazu reichte er Räucherfisch und einen sorgsam aufgesparten Lagerapfel.


  Die fremde Frau verzehrte alles, ohne ein Wort zu sagen, ihre Miene war unergründlich. Tómas wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Sonderlich dankbar zeigte sich die Frau nicht, obwohl sie allen Grund dazu hatte. Zum einen hatte er ihr das Leben gerettet und ihr zu essen gegeben, obgleich er selbst kaum etwas hatte, zum anderen verhielt er sich bisher wie ein Ehrenmann. Das könnte bestimmt nicht jeder von sich behaupten.


  »Wirst du bleiben?«, fragte er schließlich scheu.


  »Wohin sollte ich schon gehen«, antwortete sie. »Ich weiß nichts. Ich kenne dieses Land nicht, dieses Jahr. Alles ist mir fremd, einschließlich meiner selbst.«


  Diese Antwort gefiel ihm.


  Allerdings täuschte Tómas sich gewaltig, wenn er glaubte, dass die Fremde ihm zur Hand gehen würde, wie es sich für eine anständige Frau gehörte. Diese aber sah nicht nur aus wie eine Adlige, sie benahm sich auch so. Sie war herrschsüchtig, trieb ihn zur Arbeit an, schimpfte ihn faul und sein Heim einen Schweinestall. Sie schalt und nörgelte den ganzen Tag, und nachts verpasste sie ihm eine heftige Kopfnuss und drohte ihm schlimmere Schmerzen andernorts an, falls er weiterhin versuchte, nach ihr zu greifen.


  Trotzdem nannte er sie Àtha, Freude. Denn sie war eine Frau, sie war da, und obwohl sie nichts tat, veränderte sich doch alles zum Guten. Die Hütte war ausgebessert und ordentlich, die Gestelle für die Netze haltbarer, das Boot nicht mehr leck und das Werkzeug ordentlich aufgereiht. Tómas fing fleißig Fische, ging Frühkräuter und die ersten Beeren sammeln, und er wusch sich jeden Tag und schabte sich das Kinn glatt. Manchmal war er so müde von der Arbeit, dass er beim Kochen die Augen kaum offen halten konnte, und danach schlief er wie ein Stein, sodass er gar nicht mehr auf dumme Gedanken kam. Doch er war zufrieden wie schon lange nicht mehr, als hätte er einen neuen Lebenssinn gefunden.


  Eine Watershee war sie wohl nicht, befand er, weil sie niemals sang oder sonst ein magisches Werk vollbrachte. Demnach musste sie ein Mensch sein, wenngleich ziemlich verrückt und ohne Gedächtnis. Manchmal jedoch hatte er den Eindruck, als ob ihre nackten Füße den Boden nie richtig berührten und sie keine Spuren hinterlasse. Doch das musste nichts zu bedeuten haben, sie wirkte sehr ätherisch und ging kaum nach draußen. Irgendetwas, das normale Menschen besaßen, ging dieser Frau ab – das spürte Tómas genau, kam aber nicht darauf, was es sein könnte. Er wollte nicht zu viel darüber nachdenken.


  Was spielte das für eine Rolle? Tómas war nicht mehr allein, und sonst lief alles gut. Was immer er tat, tat er für Àtha. Hauptsache, sie blieb bei ihm. Für wie lange – nun, den Gedanken schob er weg.


  »Ich werde gehen«, sagte Àtha eines Abends. »Ich habe etwas Wichtiges zu tun, zu dem mir nicht mehr viel Zeit bleibt.«


  »Was könnte das denn sein?«


  »Wenn ich es wüsste, wäre ich schon fort, Dummkopf!«


  Tómas war von Anfang an klar gewesen, dass die Frau nicht für immer bei ihm bleiben würde. Sie war nur da, weil sie nicht wusste, wohin sie gehen sollte. »Du hast nichts Wichtiges zu tun«, erwiderte er. »Du gehörst mir.«


  Ihre grünen Augen leuchteten im dämmrigen Licht in der Hütte. »Wie kommst du denn da drauf?«


  »Ganz einfach, ich habe dich gerettet«, sagte er kühn. Es wurde Zeit, dass er sich als Mann zeigte. Vielleicht sollte er sie mal gründlich schlagen, damit sie wusste, wer in Wirklichkeit das Sagen hatte. Das hatte bei seiner früheren Frau geholfen. »Das verpflichtet dich.«


  »Das glaubst auch nur du«, stieß sie prustend hervor, halb lachend, halb wütend.


  »Ein böser Fluch wird dich treffen, wenn du mich verlässt«, drohte er. »Vergiss nicht, du bist an meinem Ufer gestrandet. Wer weiß, wer dich ins Wasser geworfen hat. Vielleicht lastet ohnehin schon ein Fluch auf dir, der nur so lange ruht, wie du mir gehorchst.«


  Er hatte sich weit vorgewagt, zum ersten Mal, seit sie bei ihm lebte, und er erwartete mit leicht eingezogenem Kopf das Unwetter, das sich nun über ihm entladen würde. Doch sie saß einige Zeit still da und musterte ihn misstrauisch.


  »Ich muss fort«, sagte sie schließlich, und es klang endgültig. »Hier kann ich nicht bleiben, Fluch hin oder her.«


  Das nahm eine Wendung, die Tómas noch weniger als alles andere gefiel. »Aber warum?«


  »Ich werde schwach«, sagte Àtha abwesend. »Jeden Tag, den ich länger verweile, werde ich weniger. Irgendwann werde ich mich auflösen und verschwunden sein.«


  Um die passenden Spiegel zu bekommen, verbrachten Nadja und Fabio fast den ganzen Tag in Dublin. Nebenbei statteten sie dem Trinity College einen Besuch ab, um das beeindruckende Book of Kells zu bewundern, und gingen ins National Museum, um den fein ziselierten, hauchdünnen Goldschmuck, die Tara-Brosche und vieles mehr aus der faszinierenden Vergangenheit Irlands zu besichtigen. Nadja hätte am liebsten Tage damit verbracht, obwohl sie alles schon kannte.


  Fabio hatte sich das mit den Spiegeln so einfach gedacht, aber natürlich warteten nicht Dutzende gerade auf ihn. Zuerst einmal mussten die Oresos die richtige Größe finden, dann die entsprechende Fassung, und das übrige Material wollte ebenfalls besorgt werden. Zwischendurch verlangte Nadja nach einer reichlichen Mahlzeit, und ein wenig shoppen wollte sie auch, wenn sie schon mal in der Stadt war. Vor der Dunkelheit konnten sie sowieso nichts unternehmen, also warum nicht den Tag nutzen?


  Die Elfen beobachteten derweil das Gelände und kundschafteten die Sicherheitsanlagen aus. Ab und zu schickte Rian eine SMS. Sie liebte ihr Handy über alles, seit sie wusste, was man damit alles machen konnte. Wie es aussah, rührten sich die Gehilfen des Getreuen nicht. Wie viele waren es wohl? Nur Cor und der Kau oder auch andere? Auch diese Information in Ainfars Botschaft war zum Teil verstümmelt worden.


  Nadja kam das sehr merkwürdig vor, als hätte jemand die Nachricht manipuliert. Aber wie sollte das möglich gewesen sein? Und warum blieb gerade genug Information übrig, um handeln zu können? Aber darum würde sie sich ein andermal kümmern – im Augenblick stand Newgrange im Vordergrund.


  Am späteren Nachmittag kehrten sie voll bepackt ins Cottage zurück, mit entsprechender Ausrüstung wie dunkler Kleidung, Seilen, Kletterschuhen, Handschuhen und Werkzeug.


  Nadja war aufgeregt. Es war der erste »Einbruch« ihres Lebens, und ganz wohl war ihr nicht dabei, auch wenn es sich nur um einen Haufen Steine handelte. Die anderen waren viel gelassener, für sie war das Eindringen in fremdes Gelände ohne Einladung überhaupt nichts Besonderes, und Fabio … nun, der hatte sicher eine ganze Menge mehr auf dem Kerbholz. Ihr Vater war ziemlich kritisch wegen ihres Lampenfiebers, doch sie musste ihn begleiten, weil er allein zu lange brauchen würde, um die Falle aufzustellen. Zumindest redete sie ihm das ein; um nichts in der Welt wäre sie zurückgeblieben! David hatte es sowieso schon lange aufgegeben, ihr zu widersprechen, und damit war es entschieden.


  Nach einer weiteren stärkenden Mahlzeit schlüpften alle in die passende Kleidung und bepackten sich mit Ausrüstung. Das größte Hindernis stellten die Spiegel dar, denn sie mussten heil transportiert werden. Fabio hatte auch jede Menge Eisendraht besorgt; auf Salz und alles Weitere verzichtete er, da es bei dem Getreuen ohnehin keine Wirkung zeigen würde.


  Um acht Uhr abends machten sie sich zu Fuß auf den Weg zum Zaun. Den Großteil legten sie über normale Trampelpfade zurück. Dann schlugen sie sich seitwärts in die Büsche bis zu einer Stelle, wo das Buschwerk bis zum Zaun reichte. Der Zaun sah aus wie Baudraht, das Gitter war grob und über zwei Meter hoch. Pirx konnte einfach hindurchschlüpfen, die anderen mussten klettern.


  Inzwischen war es nach neun, und sie mussten sich eine Weile gedulden, bis es dunkel genug war, um nicht weithin sichtbar den Zaun zu übersteigen. Nadja hatte genug Zeit, ihre Nervosität in den Griff zu kriegen.


  Schließlich gab Fabio das Zeichen. David schulterte den Grogoch, dann kletterten sie über den Zaun. Die Zwillinge waren leichtfüßig wie immer, als würden sie darüber schweben. Fabio und Nadja taten sich etwas schwerer, aber sie brachten es in aller gebotenen Eile hinter sich. Pirx, der sich schon eine Weile unsichtbar auf der anderen Seite umgesehen hatte, berichtete in verschwörerischem Tonfall, dass die Luft rein sei, und zeigte dazu grinsend die spitzen Zähne. Ihm machte dieser Ausflug entsprechend seiner Pixie-Natur großen Spaß.


  Sie brauchten eine weitere Stunde, um sich näher an Newgrange heranzuschleichen. Inzwischen war es stockfinster im Gelände, und Nadja hielt sich an David fest, der sich mit seinen Elfenaugen problemlos orientierte. Fabio behauptete, sehr gut zurechtzukommen, stolperte kurz darauf über eine Wurzel und stieß fluchend an den dazugehörigen Baum. Nadja behielt ihre Gedanken für sich, und die Elfen versuchten krampfhaft, ein Kichern zu unterdrücken.


  Dann erreichten sie den Lichtkreis der Lampen auf dem Gelände. Der Tumulus wurde effektvoll beleuchtet, sodass er noch geheimnisvoller und erhabener wirkte.


  »Pirx, Grog«, sagte Fabio zu den beiden Kobolden. »Ihr geht zum Observatorium und wirkt dort einen Schlafzauber, damit wir nicht ungebetenen Besuch bekommen.« Er kramte einen in Tuch gewickelten kleinen Handspiegel aus seinem Beutel hervor, den er dem Grogoch gab. »Nehmt den zu eurem Schutz mit. Solltet ihr auffliegen, setzt ihn ein.«


  »Barbarisch«, brummte der alte Grog.


  »Wir haben Krieg«, gab Fabio nicht minder brummend zurück. »Zur entscheidenden Schlacht mit Helden und Schwertergerassel wird es schon noch kommen, aber bis dahin nutzen wir jeden Vorteil, egal ob auf feine oder unfeine Weise.«


  Pirx und Grog huschten in die Dunkelheit davon, und die Übrigen schlichen sich an den Eingang des Monuments heran.


  »Die Kameras sind kein Problem«, sagte David. »Die haben wir schon ausgekundschaftet.« Gemeinsam mit Rian warf er fein gesponnene Netze hoch, die sich glitzernd um die Überwachungslinsen legten. »Jetzt werden sie immer dasselbe Bild sehen. Wir haben allerdings nicht lange Zeit, der Zauber verfliegt schnell.«


  »Das schaffen wir schon.« Fabio nickte Rian zu. »Ihr beide stellt jetzt hier draußen die Falle auf, und wir machen uns drin ans Werk. Sollte irgendwas schiefgehen, verschwindet ihr sofort.«


  »Aber …«, setzte David an. Der Venezianer unterbrach ihn.


  »Keine Diskussion, Junge, ich habe in diesen Dingen mehr Erfahrung als du. Sollten Nadja und ich erwischt werden, passiert uns nichts weiter. Ihr beide aber macht euch sofort aus dem Staub! Zu zweit kriegen wir weniger ab als zu viert, und ich will nicht, dass jemand zu sehr auf uns aufmerksam wird. Niemand darf wissen, dass ihr hier seid. Vergesst nicht, die Königin will euch in die Fänge kriegen, und wir haben keine Ahnung, wen sie vielleicht bereits rekrutiert hat.«


  Der Prinz zog eine missmutige Miene, aber Nadja sagte: »Er hat recht, David. Sollten wir geschnappt werden, seid ihr immer noch draußen und könnt weitermachen. Es hat keinen Sinn, dass es uns alle erwischt. Wir treffen uns dann im Cottage, sobald es möglich ist.«


  »Komm, Bruder, legen wir los, bevor die Netze sich auflösen«, schlug Rian vor. »Ihr solltet jetzt besser reingehen. Unsere Falle wirkt auf jeden von unserer Art, der hineingeht. Herauskommen ist kein Problem.« Sie deutete auf den oberen Rand des Eingangs. »Den Augenstaub deponiere ich da oben. Er wird jedem in die Augen wehen, der hineingeht, und ihn blind machen für die Spiegel und alles andere, was ihr aufstellt.«


  Fabio ging voran in den Grabgang, und Nadja blieb dicht hinter ihm. Die Lichtkreise ihrer Taschenlampen huschten an den Felsen entlang, konnten die Finsternis jedoch kaum erhellen. Es war unglaublich still, als wäre alles erstarrt und die Zeit stehen geblieben.


  »Hörst du mein Herz klopfen?«, wisperte Nadja schließlich, weil sie diese Lautlosigkeit kaum ertragen konnte.


  »Ja«, antwortete ihr Vater, dann drehte er sich kurz zu ihr und zwinkerte ihr im matten Schein zu.


  Nadja hätte angenommen, dass man das Wispern von Stimmen hören würde, schließlich waren schon Tausende Menschen diesen Weg gegangen. Doch die Felsen gaben keine Erinnerungen preis. Es war unheimlich, weil da einfach nichts war. Kein Hauch, kein Geräusch, kein Schatten der Vergangenheit. Es war so trocken und kühl, leblos. Ein Schauer lief der jungen Frau den Rücken hinab. Was wäre, wenn sie sich plötzlich hier drin auflöste, ein Teil von dem Grab wurde, irgendwo in die Geisterwelt verweht?


  »Pass auf«, warnte Fabio leise zischend.


  Nadja blieb erschrocken stehen. Beinahe wäre sie gegen den Altarstein gelaufen.


  »Entschuldige.« Sie legte vorsichtig den Rucksack ab und packte die Spiegel und Werkzeug aus. »Und wie stellen wir sie jetzt auf?«


  »An den äußeren Rand der mittleren Kammer, die Spiegelseite nach innen gerichtet.«


  »Weshalb nach innen?«


  »Sie sollen die Magie des Getreuen nicht reflektieren, das bringt den ganzen Tumulus möglicherweise zum Einsturz«, antwortete Fabio.


  »Oh«, machte sie. Nein, das durfte nicht geschehen, es wäre ein unverzeihliches Verbrechen, dieses fünftausend Jahre alte Wunderwerk zu zerstören.


  »Aber sie werden seine Magie einsaugen, wenn sie von ihm abgewandt sind, denn die Linien auf der Wand dort werden seine Magie reflektieren. Diese Reflexion ziehen die Spiegel an und lassen sie in der Sphäre verpuffen. Wenn der Getreue seine Macht einsetzt, wird überhaupt nichts passieren.«


  Nadja runzelte die Stirn. »Aber er könnte die Spiegel einfach zerstören, wenn er sich nicht in ihnen reflektiert.«


  »Nicht mit dem Eisendraht.« Ihr Vater grinste, während er anfing, die Spiegel aufzustellen und den Draht zu spannen. »Sobald er ihnen zu nah kommt, bricht das Eisen seine Magie. Und …« Er hielt einen winzigen Taschenspiegel hoch. »Den hier werde ich tatsächlich ihm zugewandt an die Wand kleben. David hat mir einen Zauber in die Hand gesprochen, den ich bereits in Salbeiöl Salvia divinorum auf die Rückseite präpariert habe: Er wird sich immer so drehen, dass er genau die Augen des Getreuen reflektiert. Das wird dem Kerl ordentlich zu schaffen machen, glaub mir. Er wird kaum etwas sehen können und nahezu handlungsunfähig sein.«


  Nadja half ihm, die Spiegel in die richtige Position zu bringen. »Aber das alles kann ihn nicht auf Dauer abhalten.«


  »Natürlich nicht«, stimmte Fabio zu. »Aber es verschafft uns notwendige Zeit, bis Fanmór dieses Bauwerk ein für alle Mal so versiegelt, dass nur noch Menschen es betreten können.«


  »Denkst du, er wird kommen?«


  »Er muss. Regiatus wartet nur auf unser Zeichen. Vertrau mir, Nadja; der alte Riese mag ein Starrkopf sein, aber er ist nicht ignorant. Er weiß, was auf dem Spiel steht. Doch er kann nur handeln, wenn wir den Getreuen gefangen haben.«


  »Du willst ihn ernsthaft fangen?«, rief Nadja aus.


  »Wieso denn nicht?«, erwiderte Fabio. »Skylla ist es auch gelungen. Wir werden ihn hoffentlich so lange festhalten, bis Fanmór fertig ist.«


  »Fabio, du bist größenwahnsinnig!«, schimpfte Nadja leise. »Wie konnte ich da nur mitmachen!«


  Er zuckte die Achseln. »Hast du eine bessere Idee?«


  »D… darum geht es nicht.«


  »Doch, genau darum.« Fabio richtete sich auf und betrachtete sein Werk kritisch. »Das wird hinhauen. Jetzt müssen David und Rian nur noch …« Er verstummte und wirbelte herum. »Verdammt! Raus hier, Nadja, schnell!«


  Nadja stellte keine Fragen; sie presste den Rucksack an sich und rannte augenblicklich los.


  Draußen erwartete sie Flutlicht, in dem sich menschliche Silhouetten bewegten. Geblendet sah Nadja sich um, konnte gerade noch zwei huschende Schemen in die Dunkelheit verschwinden sehen. Ein Glück, dass die Zwillinge auf Fabio gehört hatten.


  »Bleiben Sie stehen und zeigen Sie die Hände!«, erscholl eine scharfe Stimme.


  Nadja kam der Aufforderung augenblicklich nach. Ihr Puls raste, und sie verfluchte sich sowie Fabio, der neben ihr stand, und alle anderen auch. Natürlich musste es schiefgehen, keine Frage. Wann wäre schon einmal etwas glatt verlaufen? Alles umsonst! Sie hätte sich ohrfeigen können.


  Die Konturen eines kräftigen Mannes schälten sich aus dem Flutlicht. Er trug die lehmfarbene Uniform der Security und eine Waffe im Holster. Immerhin nicht im Anschlag. »Was haben Sie hier zu suchen?«


  Nadja war versucht zu sagen: »Meinen Ohrring«, aber das hätte alles nur noch schlimmer gemacht. »Es war ein Geburtstagsgeschenk«, sagte sie stattdessen. »Von meinem Vater.« Sie wies auf Fabio. »Wissen Sie, er glaubt, dass in dieser Nacht besondere magnetische Strömungen auftreten, bedingt durch den Mondstand, die sich positiv auf mein ungeborenes Kind …«


  »Sie redet völligen Unsinn. Das ist kein Glaube, sondern alles wissenschaftlich erwiesen und hat eine ganz andere Bedeutung«, unterbrach Fabio sie. »Die Mondphasen wirken sich nicht nur auf die Gezeiten des Meeres aus, sondern …«


  Weiter kam er nicht. Ein zweiter, noch kräftigerer Security-Mann tauchte neben dem anderen auf und seufzte. »Zwei Spinner – war ja klar. Wer ist sonst so bescheuert, nachts hierherzukommen, wo es nichts gibt außer toten Steinen?« Er musterte zuerst Fabio, dann Nadja eindringlich aus kühlen blauen Augen, die von dem Schirm der tief in die Stirn geschobenen Uniformmütze halb beschattet wurden. »Wir sollten endlich mal ein Exempel statuieren, bevor wir noch mehr der Lächerlichkeit preisgegeben werden.«


  »Öffentliche Erschießung, was?« Der Erste grinste. »Das gefällt dir natürlich, Craig.«


  »Aye.« Der andere lachte boshaft.


  Nadja blinzelte; derartige Unterhaltungen schätzte sie nicht besonders. Manchmal führten Polizisten solche kurzen Dialoge, um die Delinquenten einzuschüchtern. Doch Nadja war nicht sicher, ob es ihnen darum ging. Dieser Craig hielt sich wohl wirklich für einen tollen Kerl, so wuchtig, wie er dastand, mit der Hand knapp an der Waffe und dem fast gierigen Glitzern in den Augen. Fragte sich nur, warum er kein Polizist oder Soldat geworden war, sondern Schutzposten für einen Haufen toter Steine. Mit solchen Typen hatte Nadja zur Genüge zu tun gehabt, und sie legte keinen Wert auf eine Wiederholung.


  Ein dritter Mann, der sich inzwischen drin umgesehen hatte, kam aus dem Tumulus. »McNamarra, die haben da Spiegel aufgestellt und mit Draht verbunden.«


  Nadja rutschte das Herz in die Hose. Jetzt war wirklich alles aus. Rians Zauber hatte nicht funktioniert, oder sie hatte ihn noch nicht angebracht.


  Der Angesprochene neigte leicht den Kopf und dachte nach. »Also gut«, sagte er dann. »Kommen Sie bitte mit.« Er war sogar höflich! Nadja schöpfte Hoffnung. Er winkte dem anderen Mann. »Baut die Spiegel ab und bringt sie ins Besucherzentrum.«


  »Kein Schießbefehl?«, fragte Craig, und die Enttäuschung klang gar nicht mal gespielt.


  »Heute nicht«, erwiderte McNamarra. »Sieh dich noch ein wenig im Gelände um, ob Komplizen von denen herumschwirren.«


  Craig grinste breit, zwinkerte Nadja zu und machte sich mit zwei weiteren Kollegen auf den Weg.


  Macht mich auch noch an und hält das wohl für eine gute Masche, der blöde Kerl, dachte sie wütend.


  Der Bus transportierte sie ins hell erleuchtete Besucherzentrum, wo sie in ein Büro geführt wurden und vor einem Schreibtisch Platz nehmen durften. McNamarra setzte sich dahinter.


  »Also, dann erzählen Sie mir mal, was das mit den Spiegeln zu bedeuten hat«, forderte er die beiden Ertappten auf.


  »Um den Effekt zu verstärken«, antwortete Fabio. »Das ist eine sehr komplizierte Apparatur, die ich selbst berechnet und entwickelt habe … Aber natürlich hätten wir sie wieder abgebaut und nichts beschädigt.«


  »Aha. Können Sie sich ausweisen?«


  Auch jetzt lag Nadja etwas auf der Zunge, aber sie schüttelte lediglich den Kopf und sah den Mann aus großen, unschuldigen, fragenden und leicht ängstlichen Augen an. In solchen Schwierigkeiten steckte sie nicht das erste Mal, bei Reportagen kam das ab und zu vor. Sie wusste, wie man mit Sicherheitsleuten umging. Man war brav, nahm sie ernst, zeigte sich kooperativ, hilflos und naiv.


  »Nein, die Ausweise haben wir natürlich daheim gelassen«, sagte Fabio und grinste stolz.


  Wir sind Bonnie und Clyde, dachte Nadja und fand die Situation plötzlich ziemlich komisch. Und außerdem, was sollte ihnen schon passieren? Sie hatten ein paar Tricks auf Lager, gegen die normale Menschen nicht ankamen, und McNamarra wirkte recht zivilisiert. Hauptsache, die Polizei wurde nicht eingeschaltet.


  »Sie sind nicht von hier.«


  »Oh nein, wir kommen aus Italien.«


  »Aber Sie sprechen sehr gut Englisch.«


  »Wir Italiener lieben Fremdsprachen. Deutsch beherrsche ich auch, wollen Sie mal hören?«


  McNamarra winkte ab. »Ich habe keine Lust, mich ständig mit Spinnern wie euch abgeben zu müssen. Zur Sonnenwende sind es regelmäßig die Druiden, zu Samhain die Weißen Hexen … und jetzt fangt ihr Ausländer auch noch an beliebigen Tagen an, euren Riten nachzugehen. Ich rufe am besten die Polizei, die wird euch erst mal einbuchten.«


  »Weswegen denn?«, fragte Fabio erstaunt.


  »Nun, Sie sind in den Tumulus eingebrochen …«


  »Entschuldigung, Sir, aber das ist nicht ganz korrekt. Da war keine verschlossene Tür. Außerdem wollten wir nichts stehlen; wir haben im Gegenteil etwas gebracht. Das wir wieder mitgenommen hätten, ohne auch nur ein Fitzelchen Müll zurückzulassen. So etwas ist bestenfalls Hausfriedensbruch, aber nicht mehr. Nicht mal grober Unfug.«


  Der Ire musterte Nadjas Vater aus verengten Augen. »Sie sind ein ganz Schlauer, was? Machen das wohl öfter?«


  Fabio schüttelte den Kopf und setzte sein strahlendes Lächeln auf. »Nein, aber ich schaue mir jeden Tag Das Gericht tagt an. Und natürlich Matlock. Kennen Sie Matlock? Das ist ein Anwalt, der …«


  »Interessiert mich nicht!«, wehrte McNamarra ab, als sich die Tür öffnete.


  Ein Mann kam herein, derselbe, der den Tumulus untersucht hatte. »Wir haben die Spiegel sichergestellt. Keinerlei Beschädigungen oder sonstige Spuren. In ihren Taschen war nichts weiter, auch keine Spraydosen oder etwas, um die Steinsymbole zu zerstören. Vandalismus können wir wohl ausschließen. Und den Rest, Drogen und Alkohol, auch.«


  McNamarra rieb sich grübelnd das Kinn.


  »Ähm …«, begann Fabio vorsichtig. »Könnten wir die Spiegel bitte wiederbekommen? Die haben ziemlich viel Geld gekostet und waren nicht leicht aufzutreiben.«


  Fragend sah der Mann seinen Chef an. Der machte eine ungeduldige Geste. »Ja, in Ordnung, warum nicht? Die gehören uns schließlich nicht, sind nicht illegal oder Beweismittel, und am Ende werden wir noch wegen Diebstahls angezeigt.« Er richtete den düsteren Blick wieder auf Fabio, der ihn nach wie vor freundlich anlächelte. »Irgendetwas sagt mir, dass ich mir eine Menge Ärger einhandle, wenn ich Sie und Ihre … Tochter der Polizei übergebe.«


  »Ich finde es toll, wie eifrig Sie Ihren Dienst versehen, Sir!«, sagte Fabio fröhlich. »Dass Sie uns überhaupt bemerkt haben … Wir waren sicher, dass es keinem auffällt.«


  »Hm ja. Jemand hat eine Bewegung bemerkt und uns informiert. Die Kameras haben nichts angezeigt, wurden aber nicht manipuliert. Da muss wohl ein Techniker ran. Insofern war es gut, dass das passiert ist.«


  »Da waren Kameras?«, entfuhr es Nadja scheinbar überrascht.


  McNamarra verdrehte die Augen. »Also, was soll ich jetzt mit euch beiden machen?«


  »Uns gehen lassen?«, schlug Fabio beinahe schüchtern vor, und Nadja lächelte bittend.


  »Nun, wir haben eine Menge Aufwand gehabt …«


  »Also, ich wollte diesem großartigen historischen Monument sowieso eine Spende zukommen lassen …« Fabio zückte seinen Geldbeutel, und Nadja hoffte, dass er echte Scheine hervorziehen würde, nicht irgendwelche Einkaufszettel oder Tankquittungen. Doch er war tatsächlich vernünftig. Er blätterte dreihundert Euro auf den Tisch. Offensichtlich hatte er sich auf eine mögliche Bestechung vorbereitet, sonst trug er nie so viele Scheine mit sich herum. »Wäre das … in etwa angemessen?«


  McNamarra betrachtete das Geld mit tiefen Sorgenfalten. Dann steckte er es seufzend ein. »Sie dürfen das Gelände nicht mehr betreten, verstanden?«


  »Ehrenwort. Die Stunde ist sowieso schon überschritten, es funktioniert nicht mehr.«


  »Wenn ich Sie hier noch einmal sehe, kommen Sie nicht so leicht davon!«


  »Völlig verständlich, Sir, Sie können ganz beruhigt sein. Und wir sind es auch, wenn Leute wie Sie ein so wichtiges Bauwerk beschützen. Es ist von großer spiritueller Bedeutung!«


  McNamarra hatte genug. »Raus jetzt! Ich habe anderes zu tun, als mir die Nacht mit ausländischen Esoterikern um die Ohren zu schlagen.« Er gab dem wartenden Kollegen einen Wink. »Bringt sie zum Parkplatz, dann machen wir den Laden wieder dicht.«


  Sie konnten ihre Spiegel einpacken, dann wurden sie von nicht weniger als vier Männern hinausbegleitet und anschließend vor dem Tor allein gelassen, während hinter ihnen alles verschlossen, versperrt und verriegelt wurde.


  Nadja und Fabio gingen die Straße hinunter, als ihnen ein Wagen entgegenkam. Rian saß am Steuer, und David sprang heraus. »Endlich! Wir wären jetzt da reingegangen, und …«


  »Alles in Ordnung«, sagte Nadja lachend. Das tat gut und löste die Anspannung.


  »Sehen wir zu, dass wir wegkommen!«, forderte Rian auf. »Pirx und Grog warten schon.«


  Nadja und Fabio stiegen ein, und sie fragte sich, warum ihr Vater die ganze Zeit so geheimnisvoll grinste.


  7 Ainfar: Das Ziel


  Ich sollte dem Herrn Bericht erstatten.« Melemida strich sich mit den Zweigfingern über die Borke. »Er hält sich jetzt schon sehr lange in Bandorchus Gemächern auf. Ich glaube nicht, dass er so schnell wieder erscheinen wird.«


  »Besser du als ich«, murmelte Ainfar. Er hatte die Erscheinung eines harmlosen Tierelfen angenommen: ein wenig haarig, mit dem Ansatz eines Geweihs, doch nicht eindeutig zuzuordnen.


  Er musste Regiatus unbedingt eine Nachricht zukommen lassen. Noch hatte er keine Ahnung, wie er das bewerkstelligen würde. Es hatte einmal geklappt, aber ein zweites Mal? Gewiss, bei aller Klugheit und Planung waren weder die Königin noch der Getreue bisher darauf gekommen, dass sie einen Spion in den eigenen Reihen hatten. Sie konzentrierten sich immer nur auf ihre Vorgehensweise und versetzten sich, viel zu überzeugt von sich selbst, nie in die Lage des Gegners.


  Genau damit hatten die Corviden-Brüder gerechnet. Wer nahm schon an, dass jemand freiwillig ins Schattenland ginge, um die Dunkle Königin zu belauschen, wenn dies doch angeblich das Ende des Weges darstellte, von dem bisher noch nie jemand zurückgekehrt war? Wer würde sich die lebenslange Verbannung ins Reich der Schrecken antun, nachdem die Königin als besiegt galt und zum Exil verurteilt wurde?


  Als hätten wir es wirklich geahnt, dachte der Tiermann. Ich, verbesserte er sich. Regiatus konnte dafür überhaupt kein Verständnis aufbringen. Ich weiß selbst nicht, was mich trieb – doch ich hatte recht. Und nun zahlt es sich aus.


  Ainfar dachte niemals darüber nach, was geworden wäre, wenn Bandorchu das Schloss nicht hätte aufbauen können. Das waren hinfällige Spekulationen und dem gesunden Elfenverstand nicht zuträglich.


  »Denkst du, mein weiblicher Charme könnte ihn friedlicher stimmen?«, knarrte die Dryade lachend.


  »Auf jeden Fall«, antwortete Ainfar. »Und schließlich hat er dich beauftragt. An mich wird er sich vermutlich nicht mehr erinnern.« Glücklicherweise, fügte er in Gedanken hinzu.


  »Ich bringe schließlich keine schlechten Nachrichten.«


  »Oh nein, gewiss nicht.«


  »Also, dann gehe ich mal.«


  »Soll ich mitkommen?«


  »Ich … schaffe das.« Melemida richtete sich zu ihrer vollen Höhe auf und eilte davon.


  Ainfar wartete neben dem Thron, als sich Eledula die Antilopenfrau zu ihm gesellte. »Ich habe dir noch nicht gedankt.«


  »Wofür?«


  »Dass du mir den Mund zugehalten hast, als alle den Schwur leisteten.«


  Ainfar lachte leise. »Ach so, das.«


  »Wie konntest du ihm widerstehen?«, fuhr sie fort.


  Er machte eine unbestimmte Handbewegung. »Ich kann Pathos nicht ausstehen und noch weniger, wenn es vom Getreuen kommt.«


  Da musste sie lachen. Zärtlich strich sie über sein wolliges Haar. »Du bist … so anders. Ich weiß nie, wer du bist, selbst wenn du dich mir in deiner bevorzugten Gestalt zeigst.«


  »Ich will nur, dass du frei bist, Eledula. Du hast mit alldem nichts zu tun. Du sollst gehen, wohin du willst.«


  »Und … du?«


  »Ich habe noch eine Pflicht«, antwortete er. »Wahrscheinlich werde ich die Soldaten anführen. Ich weiß daher nicht, ob wir zusammen gehen können. Wenn nicht, suche den Corviden Regiatus auf. Du wirst ihn leicht erkennen. Sag ihm, ich hätte dich geschickt, und bitte um Asyl bei den Crain. Er wird dich aufnehmen wie eine Schwester.«


  Sie musterte ihn prüfend aus goldgesprenkelten Augen. »Weil du … sein Bruder bist?«, wisperte sie, dicht an seinem Ohr.


  Er legte den Finger an ihre Lippen, dann nahm er ihn fort und drückte stattdessen seinen Mund darauf. Sie erwiderte den Kuss willig.


  »Sei unbesorgt«, flüsterte sie, als er sie wieder freigab. »Wie du sagtest: Dies ist nicht mein Kampf, und ich schulde dir viel zu viel. Nicht zuletzt, dass du mich vor der Falle bewahrt hast. Meine Treue gilt dir.«


  Er nickte stumm, und sie verließ ihn.


  Ainfars Blick schweifte durch den Thronsaal, der nach wie vor voll besetzt war. Die meisten Elfen wirkten bedeutend lebhafter und optimistischer als vor dem Eid. Sie vertrauten darauf, dass die Königin sie herausholen würde; schließlich hatte sie dieses Schloss gebaut. Ihr war einfach alles möglich.


  Auch draußen hatten sich die meisten Elfen in den Trümmern einigermaßen eingelebt. Teilweise richteten sie gemeinsam wieder Mauern auf und deckten sie ab, um den Schutz vor den Wolken zu erweitern. Die Ordnung war zurückgekehrt. Nur wenige Elfen hatten gänzlich aufgegeben und waren versteinert.


  Melemida raschelte den Gang entlang, ihr Wurzelgeflecht erzeugte schleifende, kratzende Geräusche auf dem blinden Boden. Die Königin würde einen Tobsuchtsanfall bekommen, wenn sie das Schloss in diesem Zustand vorfand. Aber es war nicht zu ändern, im Moment konnten sie nichts tun.


  Die Tür zu Bandorchus Gemach stand offen. Vorsichtig lugte die Dryade hinein und entdeckte den kleinen dicken … Wie hieß er doch gleich? … Ja, richtig, Gofannon. Ein Gott sollte er mal gewesen sein. Jetzt hing er nur noch triefäugig an Bandorchus Rockzipfel und flehte darum, erhört zu werden.


  So dick sah er allerdings gar nicht mehr aus, eher eingefallen. Er musste gestürzt sein, denn er richtete sich soeben ächzend auf, versuchte auf die Beine zu kommen und sackte schwach hin.


  Melemida sah ein Schwert zwischen ihm und … dem Getreuen liegen, der in sich zusammengesunken vor der Tür zum verbotenen Raum lag! In der Dryade zog sich alles zusammen, und vor Schreck verlor sie eine Handvoll Blätter.


  »Was hast du getan, Wahnsinniger?«, herrschte sie den Gott an, der aus trüben Augen zu ihr hochblickte. Er sah wirklich ganz und gar nicht gut aus.


  »Ich, nichts«, antwortete er mit kränklicher Stimme. »Frag lieber, was er mir angetan hat!« Anklagend wies er auf den Getreuen.


  »Ist er tot?«


  »Ich hoffe es.« Gofannon bemerkte den Blick der Dryade zum Schwert und fügte schnell hinzu: »Doch wenn, dann nicht durch meine Hand.«


  »Was ist mit ihm geschehen?«


  »Ich weiß es nicht. Er muss wieder das Bewusstsein verloren haben. Ich habe ihn das erste Mal so vor dem Bett gefunden.«


  Melemidas Zweige knarrten. »Und versucht, ihn zu erschlagen.«


  »Na ja … also gut, schön, ich gebe es zu«, knurrte der Gott.


  Die Dryade knarzte vor Empörung. »Einen Wehrlosen, selbst wenn er der Getreue ist – das ist selbst für einen Gott unwürdig! Du bist verachtenswert.«


  »Damit könnte ich problemlos leben, aber da ich keinen Erfolg hatte, kannst du mir gar nichts nachsagen, du vertrocknete alte Borke.« Gofannon schaffte es endlich, auf die Beine zu kommen, dann schwankte er mit gebrochenem Stolz nach draußen und verschwand.


  Die Dryade näherte sich vorsichtig dem leblos wirkenden Getreuen, vergewisserte sich ängstlich, dass die Kapuze immer noch übers Haupt gezogen war, und stupste ihn dann scheu an. »Herr? Gebieter? Was ist mit Euch? Kommt zu Euch, ich habe Nachrichten.« Sie beugte sich tiefer über ihn, versuchte ihn mit ihren Astarmen aufzusetzen.


  Da regte er sich plötzlich, als ein wenig von ihrer Aura auf ihn überglitt, und seine Hände schossen nach oben.


  Schließlich wurde Ainfar unruhig. Melemida blieb zu lange fort; da stimmte etwas nicht. Er gab einem der bereits wartenden Soldaten den Befehl, die Aufsicht zu übernehmen, und ging hinter dem Thron vorbei auf den Gang, der direkt zu Bandorchus Gemächern führte.


  Lange war er nicht mehr hier gewesen und nun beunruhigt, dass möglicherweise eine Falle aufgestellt sein könnte, die ihm galt. Schließlich hatten sie seiner nie habhaft werden können, nachdem er geflohen war, und auch seine Rückkehr nicht mitbekommen. Sein Bild war in den Köpfen der Elfen inzwischen erloschen, sie erinnerten sich nicht mehr an ihn. Nachdem er ins Schattenland geflohen war, hatte Bandorchu die Verfolgung abgeblasen und ihn seinem Schicksal überlassen. Was nicht bedeuten musste, dass sie nicht trotzdem rachsüchtig auf seine Rückkehr wartete und ihm eine Falle stellte.


  Doch die Sorge war unbegründet.


  Vielleicht hatte Gwynbaen einmal mehr die Vorherrschaft errungen und dafür gesorgt, dass Ainfar fortan unbehelligt blieb. Immer gab es Hoffnung. Und genau deswegen würde er weiterkämpfen.


  Unbehelligt erreichte Ainfar das Schlafgemach der Königin. Wehmütige Erinnerung regte sich in ihm. Einmal nur wieder bei ihr sein, ihre Hand auf sich fühlen … ihren Duft einatmen …


  Aber nein, er hatte jetzt Eledula. Sie war die passende Gefährtin, Verwandte noch dazu. Beim Baum konnten sie sich ein neues Leben aufbauen, wenn alles vorüber war. Wer weiß, vielleicht würden sie sogar eine Familie gründen, bevor ihre Tage endeten, und so ein Vermächtnis hinterlassen. Es wurde Zeit, an den Frieden und eine neue Zukunft zu denken.


  Ach, verdammt! Ainfar hatte sich zu sehr von seinen Gedanken ablenken lassen, daher traf es ihn unvorbereitet und wie ein Schock.


  Vor dem Bett lag Melemida. Sie schien nicht mehr als eine ausgetrocknete Hülle zu sein, völlig leer und in sich zusammengesunken, die Borke trocken und rissig. Kein Blatt war mehr an ihr, und viele zarte Zweige waren gebrochen.


  Vor der offenen Tür zum verbotenen Raum stand der Getreue, mit dem Rücken zu Ainfar. Seine breiten Schultern verdeckten die Sicht auf das Zimmer dahinter.


  »Was ist geschehen?«, rief Ainfar in aufkeimendem Zorn. Dieses Ende hatte die Dryade nicht verdient, die stets treu und liebevoll für ihre Königin gesorgt hatte!


  »Ich weiß, die Königin wird zornig sein«, erklang die tiefe, leicht abwesende Stimme des Getreuen. »Doch ich hatte keine Wahl, ich brauchte ihre Lebenskraft.«


  Er wandte sich Ainfar halb zu, und Lichtstrahlen schossen an ihm vorbei ins Gemach, stachen dem Tiermann in die empfindlichen Augen. Das Portal, dachte er.


  »Schick mir noch ein Dutzend Diener, die leicht entbehrlich sind!«, befahl er. »Ich brauche mehr. Erst dann habe ich genug Kraft, um den Weg zu öffnen.«


  »Ich soll Euch Elfen schicken, damit Ihr sie tötet?«, stieß Ainfar empört hervor.


  »Es ist notwendig, denn wenn ich nicht mehr bestehe, bleibt deine Königin für immer verloren. Ist das dein Ziel?« Eiskalt glitzernde Augen richteten sich auf den Tiermann.


  Ainfar erschauerte bis ins Mark. »Nein«, sagte er leise. Weil Gwynbaen noch in Bandorchu existiert, und sie vertraut darauf, dass ich sie befreie! Wir haben einen Pakt …


  »Dann befolge meine Befehle.«


  »Ich … kann das nicht.«


  »Ein Elf mit Skrupeln.« Die Stimme des Getreuen klang amüsiert. »So tief ist das Volk inzwischen gesunken.«


  »Dieses Land ist der Boden des Abgrunds, tiefer geht es nicht mehr«, erwiderte Ainfar mit bebender Stimme. »Ich mag verurteilt und verbannt sein, aber ich habe meine Ehre nicht aufgegeben!«


  »Das ist mein Vorteil euch gegenüber, ich habe keine Ehre.« Der Getreue schwieg kurz und senkte leicht den Kopf, als müsse er nachdenken. »Also gut«, sagte er dann. »Gib einer Zofe den Befehl, Dienerschaft herzuschicken, die sauber machen soll. Dann hat keiner von euch die Wahl getroffen. Kannst du damit leben?«


  »Ich muss es wohl.«


  »Gewiss. Sonst ist es damit nämlich vorbei, mein Freund. Verstehen wir uns?«


  Ainfar schluckte. »Ja, Herr.« Er wandte sich zum Gehen, doch der Getreue hob die Hand.


  »Ich war noch nicht am Ende. Sobald ich mich ausreichend gestärkt habe, werde ich in die Menschenwelt zurückkehren und alles dafür vorbereiten, einen neuen Ausgang zu schaffen, durch den ihr dann gehen werdet, sobald ich euch rufe. Halte deine Soldaten ständig auf Abruf bereit. Wie viele hast du?«


  »Derzeit fünfzig, Gebieter.«


  »Die genügen vorerst. Aber weitere sollen sich vorbereiten, es kann unter Umständen schnell gehen.«


  Erregung stieg in Ainfar auf. »Dann … werden wir das Schattenland bald verlassen?«


  Der Getreue nickte. »Sehr bald.«


  »Und wohin werden wir gehen?«


  »Nach Irland«, lautete die Antwort. »Ich werde das Zeitgrab in Newgrange öffnen, um von dort aus die in der Zeit verschollene Königin zu holen.«


  Ainfar verschlug es für einen Moment die Sprache. Doch dann begriff er die Zusammenhänge, alles klärte sich. »Verstehe. Ich werde alles vorbereiten.«


  Selbstverständlich musste die Königin in diese Zeit zurückgeholt werden! Wenn sie in der Vergangenheit bliebe, würde sich alles verändern, der Krieg um Crain völlig anders verlaufen … Das wäre nicht auszudenken. Eine Katastrophe!


  Ausnahmsweise war Ainfar einmal einer Meinung mit dem Verhüllten. Manchmal musste man sich mit dem Feind verbünden oder ihn zumindest unterstützen, um noch Schlimmeres zu verhindern.


  Vielleicht war dies endlich die Gelegenheit, eine Nachricht an Regiatus abzusetzen – auch wenn er nach wie vor keine Ahnung hatte, was er dazu benutzen sollte.


  Ainfar, der immer noch halbwegs unter Schock über Melemidas Tod stand, kehrte in den Thronsaal zurück und gab die Befehle des Getreuen weiter. Eine Zofe – nicht Eledula – erhielt den Auftrag, mindestens ein Dutzend Diener zu Bandorchus Gemach zu schicken. Alles Weitere verdrängte der Tiermann, er konnte sowieso nichts dagegen unternehmen. Der Tod des Getreuen wäre angesichts der derzeitigen Situation kaum hilfreich, und auch Ainfar hatte noch einiges zu erledigen, bevor er nach Annuyn gehen würde.


  Anschließend suchte er fünfzig Soldaten aus, die sich beim Thron postieren sollten, und hielt fünfzig weitere in Bereitschaft. Alles andere, was noch kämpfen konnte, verdiente die Bezeichnung »Soldat« nicht und sollte erst nachfolgen, wenn es so weit war.


  Aufbruchstimmung machte sich breit. Ainfar fragte sich, wie die Verbannten sich ihr künftiges Leben vorstellten. Als einen fortdauernden Krieg, bis sie alt wurden und starben? Aber vermutlich war ihnen das im Moment egal; Hauptsache, sie kamen heraus. Er durfte es ihnen nicht verdenken. Schließlich konnte er selbst es kaum mehr erwarten, das Schattenland zu verlassen.


  Aber nun hieß es, Geduld zu beweisen. Der Getreue hatte sich nicht geäußert, wie schnell und vor allem auf welche Weise er den Weg in die Freiheit ermöglichen würde und wie sie es erfahren sollten.


  Da die Reise so kurz bevorstand, wurde der Tiermann ungeduldig. Vor allem aus Sorge, dass im letzten Moment noch etwas schiefging und er an diesem Ort gefangen bliebe.


  Nervös ging Ainfar auf und ab, stets kurz davor, sich zu verwandeln. Die anderen Elfen waren ebenfalls unruhig, bezähmten sich aber. Sie waren längst daran gewöhnt, auszuharren und nicht zu sehr aufzufallen. Kurz kreuzten sich Ainfars Blicke mit Eledulas, die zusammen mit den anderen Zofen in einer Nische mit bequemen Sitzgelegenheiten wartete. Der Tiermann nickte der Antilopenfrau kurz zu, dann drehte er sich um, verschwand durch die schweren Vorhänge und betrat den Gang hinter dem Thron.


  Es war geisterhaft still. Kein Geräusch, niemand war zu sehen. Ainfar ging gelassen weiter. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr, um Regiatus vorzuwarnen. Er hoffte, dass der Getreue sein grausiges Werk inzwischen vollendet hatte und es endlich vorwärtsging.


  Als er am Treppenabgang vorbeikam, hörte er leisen Gesang von weit unten heraufschallen. Ainfar wusste wie jeder Elf, dass es dort zu den Kerkern hinunterging. Normalerweise ging man an dieser Treppe sehr schnell vorbei und achtete möglichst auf nichts.


  Doch dieser Stimme konnte er sich nicht verschließen. Dafür kannte er sie viel zu gut.


  »Ich bin so alleiiin, alle haben mich vergessen, das kann doch gar nicht seiiin, wo ich doch geschworen hab, mich zu bessern …«


  Als gäbe es unter dem Schloss weder Schmerz noch Schrecken, trällerte jemand ein fröhliches Liedchen. Text und Reim waren grauenvoll und die Melodie nicht viel besser. Das konnte wirklich nur einer sein. Und Ainfar hatte nicht einmal gewusst, dass er dort war!


  Als der Tiermann in den Kerkergang abbog, gab es sofort Aufruhr in den Verliesen. »Herr, gnädiger, gütiger Herr, lasst mich frei, ich bin unschuldig!«


  »Lasst den doch reden, er ist ein stinkender Lügner, aber ich, bitte, guter Herr, ich habe die Freiheit viel mehr verdient!«


  »Hört nicht auf die, edler Herr, sie wollen Euch nur ermorden! Doch ich will Euer Diener sein, auf ewig, wenn Ihr mich befreit!«


  Von allen Seiten drangen Stimmen auf ihn ein, und viele Gliedmaßen streckten sich flehend aus der Dunkelheit durch die Gitterstäbe. Ainfar hielt sich die Ohren zu, er ertrug es kaum. So viel Jammer und Leid waren selbst für einen Elfen zu viel. Der Weg durch den fackelbeleuchteten Gang wurde zum Pfad durch die Endlosigkeit. Der Tiermann ermahnte sich, nicht darauf zu achten; er hatte nur ein Ziel, nämlich den Verursacher des Liedes zu finden, und dabei durfte er nicht auffallen. Um keinen Preis.


  Schließlich hielt er es nicht mehr aus. Bei der nächstbesten Tür hielt er an, prüfte Schloss und Magie, fand beides recht einfach und knackte es auf. Mit einem heftigen Ruck riss er die Gittertür auf und sagte: »Komm heraus, du bist frei!«


  In der Dunkelheit, die seine Augen nicht durchdringen konnten, gab es ein platzendes Geräusch, gefolgt von einem … Kichern?


  Ainfar fuhr zurück, als ein nur handspannenlanges, geflügeltes Wesen in Augenhöhe herausschwirrte und sich vor Lachen ausschüttete.


  »Ein … ein Irrwicht … aber wie …«, stieß der Tiermann bleich hervor.


  Rings um ihn zogen sich die Gliedmaßen plötzlich zurück, und überall erklangen die platzenden Geräusche und das Kichern. Scharen von Irrwichten strömten durch die Gitterstäbe heraus und flatterten schnatternd und sich gegenseitig schubsend davon, die Treppe hinauf.


  Ainfar schüttelte den Kopf, zwickte sich in den Arm. Er konnte es nicht fassen. Träumte er etwa?


  Aus der Tiefe des Gangs, von wo das Lied erklungen war, erscholl nun Gelächter. Ainfar wandte sich um und sah im flackernden Fackellicht eine Silhouette am anderen Ende, die in Ketten hing. Ein schlecht angenagelter, nicht angepasster Schatten hing in Fetzen von den Füßen herab. Die Fackeln zeichneten mit Feuerfingern ein Hirschgeweih über dem Kopf des Gefangenen an die Wand.


  »Du bist echt«, sagte der Tiermann und ging auf den Gefangenen zu.


  »Brüderchen!«, rief Alebin begeistert. »Ich bin gerührt, dich zu sehen! Dich Nesthäkchen hätte ich hier zuletzt erwartet!«


  »Ich dich ebenso wenig«, gestand Ainfar. Er wies auf die leeren Kerker. »Was hat das alles zu bedeuten? War es immer nur Lug und Trug, was wir da oben hörten?«


  »Wer weiß?« Alebin kicherte wie ein Irrer. Sein nur noch von Fetzen bedeckter Körper war zerschunden, befand sich aber im Heilungsprozess. »Seit ich hier unten bin, gab es niemanden sonst. Ich habe selbst eine halbe Ewigkeit gebraucht, bis ich die Irrwichte erkannte. Du kannst dir mein Staunen vorstellen! Natürlich habe ich meinen Foltermeister gefragt, was das zu bedeuten hatte. Er lachte nur hämisch, wie du dir denken kannst, und meinte, er wollte das Verlies ganz für mich reservieren; alles andere sei unwichtig geworden.«


  »Verdammt …« Ainfar ballte die Hände. »Das … glaube ich einfach nicht!«


  »Glaub, was du willst, kleiner Bruder, du wirst keine Antwort erhalten. Wir werden nie herausfinden, wer er ist, auch wenn ich schon nahe dran bin. Doch ich glaube, den letzten Schritt wird er mir vorenthalten …« Alebin gackerte.


  »Er gibt dir doch nur, was du willst, Alebin. Und du hast nichts Besseres verdient für all die Lügen, Intrigen und Schandtaten, die du schon begangen hast«, erwiderte Ainfar wutentbrannt. »Deinetwegen fand meine Mutter den Tod …«


  »He, das war ein Unfall!«


  »Und was war mit unserem Vater?«


  »Ach, das nimmt er mir doch längst nicht mehr übel …«


  Ainfar bekam Lust, nach der Peitsche zu greifen und das Lachen aus seinem Halbbruder zu prügeln. Uralter, lange unterdrückter Hass wallte in ihm hoch und verlangte nach Rache.


  »Warum bist du hier?«


  »Ach, nichts weiter«, antwortete Alebin wegwerfend. »Ich habe die Königin verraten, Rhiannon umgebracht, und …«


  »Du hast was?«


  »Ein bedauerlicher Unfall, ganz ehrlich! Eigentlich wollte ich ihren Bruder erwischen.«


  Ainfar hatte Mühe, Fassung zu bewahren. »Du wolltest … die Zwillinge … die Erben der Crain …« Er konnte für einen Augenblick nicht weitersprechen, dann schrie er: »Warum hat der Getreue dich nicht getötet?«


  Alebin fand alles sehr komisch, denn er lachte schon wieder. »Er selbst hat mich zum Tabu erklärt. Solange er das nicht aufhebt, kann ich nicht sterben. Ich glaube, er will mich gar nicht töten, das Foltern macht ihm viel mehr Spaß.«


  Der Tiermann war wie erschlagen. Er hätte sich am liebsten hingesetzt, aber es gab keine Sitzgelegenheiten. Hilflos irrte sein Blick umher, glitt über die Felsmauern, die feucht von unzähligen Elfentränen waren, und blieb wieder am Bruder hängen.


  »Warum hast du das alles getan?«, flüsterte er.


  »Das ist eine lange Geschichte, aber ich gebe sie dir in Kurzform. Ob es das Warum klärt, überlasse ich dir, es erklärt jedenfalls das Was und Wie.« Alebin plauderte munter drauflos, als säßen sie in irgendeinem Wirtshaus bei Whisky und Anekdoten.


  Als Darby O’Gill in prächtiger Erscheinung war Alebin ein hervorragender Unterhalter und Trinker, weithin bekannt und vor allem bei den Frauen beliebt. Ainfar hatte den älteren Bruder dafür als Jüngling bewundert.


  Nachdem der Schotte mit seiner Erzählung geendet hatte, wollte er ebenfalls Antworten. »Und wie kommt es, dass du hier bist, du anständiger kleiner Bruder, Augapfel unseres hoch geschätzten Vaters?«


  »Deinetwegen, Meidling«, gab Ainfar prompt Auskunft. »Um die Schande von unserer Familie abzuwaschen.«


  »Und dafür gehst du ausgerechnet hierher?« Alebin brach erneut in schallendes Gelächter aus. »Was für ein entzückend naiver Idiot du doch bist!«


  »Falls du es vergessen haben solltest – du hängst hier in Ketten, nicht ich! Und ausnahmsweise einmal muss ich dem Getreuen Anerkennung zollen. Du bist genau am richtigen Ort und erhältst die dir angemessene Strafe.« Ainfar wandte sich zum Gehen.


  »Bruder, warte – äh … bitte«, sagte Alebin schnell. »Ich bin hier von allem abgeschnitten. Sag mir, was in der letzten Zeit geschehen ist!«


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Du hast recht. Warum sollte mich das interessieren? Leb wohl!«


  Ainfar wusste, dass er gehen sollte. Doch so einfach war das nicht, sie waren durch Blutsbund aneinander gebunden. Also gab er nach und berichtete.


  Alebin hörte aufmerksam zu, obwohl Ainfar sich während der Redens des Eindrucks nicht erwehren konnte, dass er bereits über alles Bescheid wusste. Möglicherweise wollte er nur die Einsamkeit ein wenig hinauszögern.


  »Also hatte ich recht!«, sagte Alebin schließlich triumphierend, und in seine Augen kehrte das Leben zurück.


  »Was meinst du damit?«, fragte Ainfar erstaunt.


  »Ich habe unseren finsteren Freund auf die Lösung gebracht.« Alebin schmunzelte, und für einen Moment schimmerte Darby O’Gill in ihm durch. »Ich dachte mir schon, dass sie in die Zeit gestürzt ist.«


  Ainfar legte die haarige Stirn in Falten. Sein Bruder war früher schon zu außergewöhnlichen Schlussfolgerungen fähig gewesen. »Hast du auch eine Idee, wie es dazu kommen konnte?«


  »Na, das ist einfach«, brummte Alebin. »Die Königin war zu ungeduldig. Sie ging, noch während alles im Schwanken war. Die Grenzen haben sich verschoben, und zwar in alle Richtungen. Es war ein Schritt zu früh, der in die verkehrte Richtung führte. Und was hat der Getreue jetzt vor?«


  Es spielte keine Rolle mehr. »Er will das Zeitgrab in Newgrange öffnen.«


  »Bravo! Das könnte klappen. Allerdings bezweifle ich, dass er dazu tatsächlich in der Lage ist. Hast du ihn dir in letzter Zeit mal angeschaut?«


  »Ja, die Sache am Ätna hat ihn ziemlich mitgenommen.« Ainfar dachte an all die Leichen, die wahrscheinlich dort oben herumlagen, und es schüttelte ihn bei der Vorstellung.


  »Ach was, davon hat er sich längst erholt«, widersprach Alebin. »Er ist so am Ende, dass er nicht einmal selbst draufgekommen ist. Unser Freund befindet sich in einer teuflischen Spirale, ist der Auflösung schon näher als dem Leben, und er kann nicht mehr richtig denken.«


  »Aber warum dann?«, hakte Ainfar nach.


  Alebin bereitete es Vergnügen, derart überlegen zu sein, und er kostete es leidlich aus. Selbst aus der schlimmsten Lage schlug er noch das Beste für sich heraus. »Deswegen bin ich ja draufgekommen, was passiert ist. Bandorchu ist es.«


  Ainfar hob die Schultern. »Ich verstehe nicht …«


  »Die beiden sind voneinander abhängig und aufeinander angewiesen. Seit sie durch die Zeit voneinander getrennt sind, geht es mit dem Getreuen bergab.« Alebins zerschundener Mund verzerrte sich zu einem bösen Grinsen. »Und mit ihr vermutlich auch, was ich stark hoffen will. Immerhin bin ich nicht mehr durch Eid an sie gebunden.«


  »Das ist doch absurd.« Ainfar schüttelte abwehrend den Kopf. »Nie und nimmer!«


  »Ich sagte es schon zu Beginn: Glaub, was du willst. Du wirst es sehen: Ihm wird es so lange schlecht gehen, wie Bandorchu von ihm getrennt ist. Wenn er sich nicht beeilt, zerreißt das Band vielleicht für immer, und er kann sie nicht mehr zurückholen. Das bedeutet dann sein Ende. Ich würde jede Wette darauf eingehen, dass ich recht habe, kleiner Bruder.« Er lachte schrill. »Das wäre die Gelegenheit, diesen ganzen Laden hier zu übernehmen, denkst du nicht?«


  Ainfar dachte schweigend nach. Was, wenn Alebin tatsächlich richtiglag? Dann musste er unbedingt verhindern, dass der Getreue das Zeitgrab öffnete! Alles würde sich von selbst erledigen. Die Zeitlinie würde gewahrt bleiben, wenn Bandorchu in der Vergangenheit starb, und der Krieg wäre beendet. »Also gut, dann weiß ich, was ich zu tun habe.«


  »Ganz allein?«, fragte Alebin lauernd.


  Ainfar zögerte. »Nun, ich müsste Regiatus sofort die Nachricht zukommen lassen …«


  »… aber du weißt nicht, wie.« Alebin lachte leise, nun völlig bei der Sache. »Siehst du, deswegen hast du deinen großen Bruder hier unten besucht. Ich reise immer mit nützlichen Utensilien, die man nicht unbedingt gleich bei mir findet. Wenn ich dir etwas gebe, was Regiatus die Botschaft bringt, lässt du mich dann frei?«


  »Darauf also willst du hinaus.«


  »Das ist doch selbstverständlich, findest du nicht?«


  Allerdings, das musste Ainfar zugeben. Ein Handel. Ein Tausch. »Aber welche Garantie bekomme ich, dass meine Botschaft auch ankommt?«


  »Ich bin kein Freund der Königin oder ihres Liebhabers – und der Beweis liegt darin, dass ich in Ketten hänge. Genügt dir das? Ich will raus.«


  »Und was hast du mir anzubieten?«


  »Erst deine Einwilligung!«


  »Traust du mir nicht?«


  »Niemandem, kleiner Bruder, das macht mich so erfolgreich. Ich unterbreite dir folgendes Angebot: Weil wir das Blut desselben Vaters in den Adern haben, werde ich dich nicht verraten, ich schwöre es dir. Dies ist ein Handel unter Brüdern. Ich gebe dir einen Träger für die Botschaft, und du lässt mich frei. Keine weiteren Bedingungen.«


  Das bedeutete aber, dass Ainfar Fanmór später dazu verhelfen durfte, Gericht über den Bruder zu halten. Ainfar wäre nicht mehr an diesen Handel gebunden, da er beendet war, sobald alle Bedingungen erfüllt waren. Und der Gerechtigkeit würde Genüge getan.


  Ainfar seufzte. »Also gut. Weil du mein Bruder bist und ich dein Blut nicht an meinen Händen haben will.« Dort klebt schon mehr als genug für einen Tag, dachte er bitter.


  »Brav. Jetzt komm her und greif mir ins linke Ohr.«


  »Das ist ekelhaft.«


  »Allerdings, denn ich habe meine Ohren sehr lange nicht geputzt. Nun mach schon.«


  Ainfar konnte sich kaum überwinden. Schon allein, dass er so nahe an Alebin herantreten musste, das blutverkrustete Haar wegschieben, um dann zuerst mit einem, dann nach entsprechender magischer Weitung mit zwei Fingern in das Ohr des Bruders zu greifen … Er fühlte Klebriges und Glibberiges, irgendetwas floss heraus, was sich in stinkenden Qualm verwandelte, und Ainfar war nahe daran, sich zu übergeben. Doch schließlich umfassten seine Finger etwas Festes, Warmes, das sich leicht bewegte. Hastig griff er zu und zog die Hand zurück.


  Staunend blickte er auf einen weißen Fliegenden Ohrwurm, nicht länger als ein Daumennagel, der sich zwischen seinen Fingerkuppen wand und vibrierend mit den schillernden Flügeln schlug. »Du bist …«


  »… ein echter Teufelskerl, ich weiß, ich weiß.« Alebin grinste. »Na? Überzeugt?«


  »Aber wie bringe ich ihn durch das Portal?«


  »Keine Sorge, es wird offen sein. Es magisch zu sichern kostet den Getreuen momentan zu viel Kraft. Außerdem ist er wahrscheinlich gerade in der Menschenwelt, um seine beiden verblödeten Helfer zu instruieren. Ich habe schon lange keine Geräusche mehr von oben gehört.«


  »Dann muss ich mich beeilen«, sagte Ainfar erschrocken und wandte sich zum Gehen.


  Alebin rief ihn zurück. »Aber vorher darf ich dich erinnern …«


  »Ja. Ich habe es nicht vergessen.« Ainfar prüfte die Ketten.


  Die Manschetten waren innen mit Eisen ausgelegt und verhinderten so, dass sich der Gefangene auf magischem Weg befreite. Die Aufhängung in vier Richtungen tat das Übrige, seine Bewegungen einzuschränken. Es war eine recht schlichte, eher funktionale Vorrichtung, befand Ainfar, und somit kein großes Problem.


  Der Tiermann suchte eine Weile nach dem Schlüssel, entdeckte ihn endlich in einen Felsen eingelassen und schloss die Manschetten auf – zuvor sprach er allerdings einen Bann darüber, der sie trotzdem noch zusammenhielt.


  »Was soll das?«, rief Alebin empört.


  »Eine kleine Absicherung, Bruder«, antwortete Ainfar. »Sobald der Ohrwurm sicher am Ziel angekommen ist, öffnen sich die Ketten von selbst, und du bist frei. So lange musst du dich noch gedulden.«


  »Ich muss ohnehin noch ein wenig heilen, und hier unten habe ich die beste Ruhe dazu. Mein Folterknecht hat derzeit anderes zu tun, als sich um mich zu kümmern.« Alebin grinste anerkennend. »Gute List, kleiner Bruder, ich bin beeindruckt. Du hast dich enorm entwickelt.«


  »Ich hatte einen … guten Lehrmeister.«


  »Recht getan. Und nun spute dich, damit ich endlich freikomme.«


  Ainfar rannte die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Unterwegs flüsterte er dem Fliegenden Ohrwurm die Botschaft ein.


  Auf dem Gang angekommen, sicherte er hastig nach allen Richtungen und huschte dann weiter zu Bandorchus Gemächern.


  Bevor er nach links zur Tür abbog, sah er kurz in der Dämmerung am Ende des Gangs einen großen, unförmigen Haufen und musste schlucken. Immerhin hatte der Getreue die bedauernswerten Opfer nicht überall verstreut herumliegen lassen.


  Und wie Alebin vorausgesagt hatte, war der Mann ohne Schatten nicht anwesend. Woher er das nur immer alles wusste? Vielleicht hatten es ihm die Felsen geflüstert. Als Darby O’Gill war er unwiderstehlich, von eleganter Zunge. Egal, in welchem Zustand er sich jetzt befand, verfügte er immer noch über außergewöhnliche Fähigkeiten. Möglicherweise hatte er den Felsen etwas eingeflüstert, was sie dazu brachte, ihn auf dem Laufenden zu halten.


  Vorsichtig probierte Ainfar, die verbotene Tür zu öffnen – und fand sie unverschlossen vor. Als er genauer hinsah, erkannte er, dass sich schon vor ihm jemand daran versucht und das Schloss gründlich zerstört hatte, samt Bann. Umso besser.


  Auf der gegenüberliegenden Seite strahlte das Portal in gleißendem Licht. Ainfar gab dem Fliegenden Ohrwurm letzte Instruktionen, bevor er ihn losließ. Das kleine Botentier schwirrte ins Licht. Kurze Zeit später flog ein blau leuchtender Funken herein, der gleich darauf verglühte. Das verabredete Zeichen.


  Ainfars Herz schlug ihm bis zum Hals. Es hatte geklappt! Der kleine Wurm war durchgekommen und bereits auf dem Weg zu Regiatus in der Anderswelt.


  Für einen kurzen Moment war der Tiermann der Versuchung nahe, ebenfalls zu gehen. Doch seine Aufgabe war nicht beendet.


  Langsam ging er in das Schlafgemach zurück und setzte sich dort auf die Bettkante. Alebin dürfte inzwischen frei sein, aber sicherlich noch einen günstigen Moment abwarten, bis er verschwand. Jetzt war das Risiko zu groß, dass er dem Getreuen über den Weg lief. Es war Ainfar egal, was er tat. Er hoffte, den Bruder nie wiederzusehen.


  Müde rieb sich der Tiermann das Gesicht. Er hatte einiges erreicht, doch das war erst der Anfang.


  Ainfar fuhr hoch, als er das Nahen einer eisigen Aura fühlte. War er etwa eingenickt? Wenige Augenblicke später öffnete sich die verbotene Tür, und der Getreue kam herein. Nachdem er so vielen Elfen die Lebenskraft abgesaugt hatte, schien er wieder halbwegs bei Kräften zu sein, doch seine Aura flackerte leicht, und seine Bewegungen waren keineswegs so wuchtig wie sonst.


  »Es ist alles vorbereitet«, sagte er zu Ainfar. Mit keinem Wort kommentierte er, dass Ainfar als Elf niederen Rangs die Dreistigkeit besaß, sich auf dem königlichen Bett niederzulassen, wenn auch nur bescheiden am Rand. Ebenso wenig interessierte er sich für Ainfars Namen. »Hol die fünfzig, und die anderen sollen auf ihren Ruf warten. Und teile den Übrigen mit, dass sie das Schattenland verlassen dürfen, sobald ich das Zeichen gebe.«


  Der Tiermann schaute auf. »Alle?«


  »Gewiss. Das Portal bleibt offen und von dieser Seite aus für jeden passierbar. Die Zeit wird diesen Ort zerstören, damit er nie wieder missbraucht werden kann. Er hat ohnehin seinen Sinn verloren.« Der Getreue schüttelte den Kopf. »Und da nennt ihr mich grausam.«


  »So einfach ist das nicht, Herr …«


  »Manchmal ist es das, Elfenmann. Manchmal durchaus.«


  Ainfar dachte an Alebin. Der Getreue musste wissen, dass der Meidling frei war und ungehindert gehen durfte. Warum also verhielt er sich so? Oder nahm ihn das, was er jetzt zu tun hatte, so in Beschlag, dass er Alebin vergessen hatte?


  »Ich muss zurück«, sagte der Verhüllte. »Befolge, was ich dir aufgetragen habe. Cor und der Kau warten auf der anderen Seite und werden euch an einen sicheren Ort bringen. Dort müsst ihr auf euren Einsatz warten.«


  »Wie Ihr wünscht, Herr.« Ainfar stand auf, verneigte sich und ging in den Thronsaal zurück.


  Manchmal bereitete das Schicksal seltsame Wege. Ausgerechnet der Spion Ainfar trat als Verkünder im Auftrag des Getreuen auf. Er hielt eine Ansprache an die wartenden Elfen und gab ihnen den Auftrag, diese Worte hinauszutragen und überall im Schattenland zu verbreiten: Von nun an existierte das Reich der Schmerzen und des Schreckens nicht mehr. Nur noch kurze Zeit, dann durften alle, die dazu in der Lage waren, das Land verlassen, ohne Wiederkehr.


  Es dauerte eine Weile, bis die Elfen das Gesagte wirklich verinnerlicht und dessen Tragweite erfasst hatten. Ainfar sah Tränen in den Augen Eledulas und nicht nur in ihren. Für einen Augenblick war er gerührt und ergriffen. Was für ein wunderbarer Moment in dieser Zeit des Niedergangs. Eine sanfte Berührung vor dem grausamen Ende. Doch … es war gut so. Sollten sie sich alle darauf besinnen, wer sie waren, und um die Zukunft als unsterbliches Volk der Anderswelt kämpfen.


  Deswegen war Ainfar hier, hatte all das auf sich genommen – für einen solchen Moment, und weitere sollten folgen. Er war zutiefst befriedigt und nickte Eledula aufmunternd zu. Dann richtete er den Blick wieder auf die vor ihm liegende Aufgabe.


  Die fünfzig Soldaten im Gefolge, machte Ainfar sich ein letztes Mal auf den Weg zum Portal.


  Noch einmal war er ergriffen, und Freude durchströmte ihn wie ein warmer Sonnenstrahl, als er als Erster auf das gleißende Licht zuging, darin eintauchte, den Weg in die Freiheit entlangschritt und die Menschenwelt am anderen Ende vor sich sah.


  Greifbar nahe.


  8 Suche durch Zeit und Raum


  Die beiden Kobolde warteten schon ungeduldig auf die Rückkehrer. Bevor sie alles erfuhren, verlangte Fabio Auskünfte. »Habt ihr den Bann legen können?«


  »Ja, gerade so«, antwortete Pirx piepsend. »Ich glaube, da sind ziemlich viele in dem Steinhaus …«


  »Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass da bereits ein Bann existierte«, äußerte sich Grog. »Anscheinend will der Getreue selbst nicht, dass seine Helfer zu neugierig werden oder auch nur herumlaufen. Aber sicher ist sicher.«


  »Und was war bei euch los?«, wandte Fabio sich an die Zwillinge.


  »Das war seltsam«, antwortete Rian. »Wir fingen gleich an, sobald ihr drin wart. David stellte die Falle auf, und ich wollte den Augenzauber anlegen, doch … es ging nicht. Immer wieder wurde der Staub heruntergepustet und verlor seine Wirkung. Als ob der Tumulus sich selbst dagegen wehrte.«


  »Daraufhin sind wir also gemeinsam ans Werk gegangen«, setzte David fort. »Doch auf einmal ging überall das Licht an, Leute kamen lärmend angelaufen, und da …«


  »… wollte David den Helden spielen, aber ich hielt es für besser, Fersengeld zu geben, genau wie du gesagt hast, Fabio«, unterbrach ihn Rian. »Wir sind ab durch die Dunkelheit, haben unterwegs Pirx und Grog aufgesammelt, sind zum Haus gelaufen und gleich mit dem Auto los. Da seid ihr uns entgegengekommen.«


  »Gott sei Dank«, bemerkte Nadja. »Nach der ganzen Latscherei vorher noch fünf Kilometer durch die Nacht? Na, ich danke.« Sie sah vergnügt vier Paar Elfenaugen, die auffordernd auf sie gerichtet waren. »Ich habe leider keine Räuberpistole zu erzählen. Fabio und ich wurden erwischt. Wir haben euch gerade noch flitzen sehen. Dann wurden wir befragt und wieder freigelassen.«


  »Und du schimpfst dich Reporterin«, maulte Pirx enttäuscht.


  David hob die Brauen. »Wahrscheinlich habt ihr sie in den Wahnsinn getrieben, ich kenne euch doch.«


  Nadja lachte. »Möglich. Sie hielten uns für ziemlich verrückt, glaube ich.« Dann wurde sie wieder ernst. »Aber leider haben sie unsere Falle, die wir gerade fertig aufgestellt hatten, abgebaut. Es war also alles umsonst, zumal euer Bann ebenfalls nicht hingehauen hat.«


  David gab sich nicht so leicht geschlagen. »Dann gehen wir eben noch mal rein.«


  »So einfach wird das nicht«, befürchtete Fabio. »Sie passen jetzt besser auf.«


  »Aber wieso wurden die Menschen überhaupt auf uns aufmerksam?«, wollte Rian wissen.


  Fabio stand auf und ging mit den Händen in den Hosentaschen auf und ab. Bisher hatten sie beim Kamin gesessen, doch jetzt hielt es ihn nicht länger auf seinem Platz. »Dafür gibt es nur einen Grund. Er ist hier, und er weiß, dass wir es auch sind.«


  »Dann hat er uns schon die ganze Zeit beobachtet?«, stieß Pirx erschrocken hervor und sah sich um, als befürchtete er, der Getreue würde jeden Moment aus dem Boden wachsen.


  »Wer weiß«, brummte Fabio und nahm seine ruhelose Wanderung wieder auf. »Vermutlich treibt er sich vorwiegend bei Newgrange herum und wartet auf eine günstige Gelegenheit oder Inspiration, dabei hat er uns bemerkt.«


  »Verflucht!«, sagte Nadja plötzlich und wurde blass. Sie sank ins Polster zurück. »Fabio, wir waren so blöd! Wir haben selbst mit ihm gesprochen!«


  Er blieb stehen und sah sie verwundert an. »Wie kommst du darauf?«


  »Könnt ihr euch daran erinnern, was der Barmann gestern im Pub zu uns gesagt hat?«


  Niemand antwortete. Nadja seufzte. »Seht ihr, ihr habt nur ans Essen und Trinken gedacht. Ich hingegen weiß das noch sehr genau.«


  »Ist ja auch dein Beruf!«, warf Pirx dazwischen.


  »Du sagst es. Jedenfalls, der Mann sagte how’s the craic, eine irisch-englische Sprachkombination, die ich von früher kenne.«


  Mit einem Mal fiel es Fabio wie Schuppen von den Augen. »Der Wachmann, der sich Craig nannte!«


  »Genau. Craic ist gälisch und bedeutet Witz, Spaß und so weiter. Deshalb gab er sich den Namen, der sich wie Craig anhörte, und wir haben den Unterschied natürlich nicht gemerkt. Er hat uns total vorgeführt!« Sie erzählte den Zwillingen und den Kobolden von der Begegnung.


  »Und da behauptet er immer, total humorlos zu sein!«, rief Pirx und prustete los. »Ihr könnt sagen, was ihr wollt, aber das war echt gut!«


  »Und warum lässt er uns einfach gehen?«, fragte Fabio ratlos.


  »Das macht er immer so«, antwortete Nadja gleichmütig und erinnerte den Vater an ihr Abenteuer in Venedig. »Alles zu seiner Zeit. Momentan ist er nicht an uns interessiert und hat nur dafür gesorgt, dass wir ihm nicht im Weg sind.«


  »Ein richtiger Spaßvogel«, knurrte ihr Vater und nahm wieder Platz. Dann lächelte er böse. »Damit sind wir aber schon zwei.«


  Nadja wandte sich ihm zu. »Du tust schon die ganze Zeit so geheimnisvoll. Habe ich irgendwas übersehen?«


  »Du hast die Spiegel nicht gezählt«, sagte er.


  »Wieso – fehlt einer?«


  »Allerdings.« Fabios Gesicht zeigte einen Ausdruck grimmiger Boshaftigkeit. »Der kleine Augenspiegel klebt immer noch an der Wand!«


  Zwischenspiel München


  Tom Bernhardt stieg die Treppe hinauf und sperrte Nadjas Wohnungstür auf. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, alle zwei Tage bei ihr nach dem Rechten zu sehen. Noch immer konnte er kaum glauben, in was er da hineingeraten war; es kam ihm wie ein Traum vor. Ein aufregender Traum allerdings, aus dem er nicht so schnell wieder erwachen wollte.


  Sein Sachbuch über die Contessa von Venedig erschien in den nächsten Wochen, die Vorbestellungen garantierten ihm eine gute Startauflage. Nun hatte Tom schon viele Ideen für ein zweites und sogar drittes Sachbuch, und der Verleger ließ bereits einen Vertrag anfertigen.


  Toms Leben war völlig umgekrempelt worden, und das war gerade im richtigen Moment geschehen, als er ohnehin darüber nachgedacht hatte, wie es mit ihm weitergehen sollte.


  Die letzte SMS von Nadja lag schon ein paar Tage zurück. Sie hatte vom fast überstürzten Aufbruch von Sizilien nach Irland berichtet und würde sich wohl eine Weile nicht melden können. Was lag nun wohl wieder im Argen? Das Abenteuer schien Nadja Oreso zu suchen, wie es so schön hieß; sie stolperte von einer Geschichte in die nächste.


  Tom hatte schon darüber nachgedacht, ihr Leben sorgfältig zu notieren. Selbst wenn er niemals ein Buch daraus machte, wäre es ein kostbares Zeitdokument für Nadja, die bei all den Turbulenzen später sicherlich nicht mehr alles so genau auseinanderhalten konnte. Und vermutlich auch nicht glauben konnte, was sie alles erlebt hatte. Bestimmt wäre es auch eine schöne Aufzeichnung für ihr Kind, damit es erfuhr, wer seine Mutter vor seiner Geburt gewesen war.


  Tom sah sich gründlich um wie immer, steckte die Post ein, die er später sichten und bei sich aufheben würde, und rief Nadjas E-Mails ab. Dazu hatte sie ihn ausdrücklich angewiesen, und er beantwortete, was wichtig war. Beispielsweise die Anfragen der beiden Redaktionen, für die sie hauptsächlich arbeitete. Der Versuchung, sich als »Privatsekretär« auszuweisen, widerstand er grinsend und zeichnete mit ihrem Namen. Dann goss er die Blumen, kontrollierte den Kühlschrank, fand in einem Küchenschrank eine Tafel Schokolade, die Rian vergessen hatte, und riss sie auf, während er den letzten Kontrollgang machte.


  Die Wohnung war hell und freundlich, die Junisonne spendete jede Menge gute Laune. Tom wollte anschließend in den Englischen Garten, zum Chinesischen Turm, um dort Ausschau nach jemandem zu halten, mit dem er den Nachmittag verbringen konnte.


  Als er seinen Rundgang beendet hatte und die Eingangstür öffnete, wurde sie plötzlich von außen mit Gewalt aufgedrückt und gegen ihn geschleudert. Tom erhielt einen Schlag vor die Brust und stolperte mit einem Ächzen zurück. Bevor er das Gleichgewicht wiederfand, packten ihn zwei kräftige, grobe Hände und schoben ihn in Richtung des Wohnzimmers.


  »Erlauben Sie mal!«, rief Tom empört und musste den Kopf in den Nacken legen, um dem hünenhaften Muskelpaket ins Gesicht zu sehen.


  Der Mann besaß ein Allerweltsgesicht mit völlig gleichgültiger Miene. Sein maßgeschneiderter Anzug – dafür hatte Tom in jeder Situation einen untrüglichen Blick – passte nicht zu seinem Aussehen, das mehr einem Boxer glich, und auch seine Manieren waren nicht so fein wie sein Zwirn.


  Mehr als Empörung konnte Tom nicht äußern. Er war zwar kein Schwächling, aber gegen diesen durchtrainierten Typen, der mindestens zwanzig Kilo mehr wog, hatte er nicht die geringste Chance. Und außerdem war der Kerl nicht allein! Auf einmal stand ein zweiter Mann neben dem ersten, ein gutes Stück kleiner, aber noch breiter in den Schultern und ebenfalls im Maßanzug. Fehlten nur noch die verspiegelten Sonnenbrillen.


  »Lassen Sie mich gefälligst los, sind Sie verrückt?«, schrie Tom und gab sich damit mutiger, als er in Wahrheit war. Ihm wackelten die Knie, doch das durfte er sich nicht anmerken lassen. »Hier ist nichts zu holen, gehen Sie woanders hin!«


  »Sie schulden uns was«, sagte der Kleinere auf Englisch mit amerikanischem Akzent.


  »Ich habe keine Spiel-, Wett- oder sonstigen Schulden«, erwiderte Tom auf Deutsch. »Und ich habe keine Ahnung, wer ihr seid!«


  »Das ist auch nicht von Bedeutung«, versetzte der Mann, der Deutsch offensichtlich gut verstand, es aber nicht sprechen konnte oder wollte.


  »Was sucht ihr dann?«


  »Nadja Oreso.«


  »Sie ist nicht hier.«


  »Das wissen wir! Aber nicht, wo.«


  Tom stieß einen verächtlichen Laut aus. »Das geht euch gar nichts an.«


  Der Große stieß ihn quer durch den Raum, und Tom landete auf dem Sofa. Vor ihm baute sich der Muskelmann auf.


  Der Breitschultrige beugte sich über den Tisch. Auch er hatte kein Gesicht, das man sich lange merkte. Ein völlig nichtssagender Pfannkuchen ohne Belag, nicht einmal in den Augen lag ein Ausdruck. Die beiden waren nichts weiter als Schläger, die für jemanden arbeiteten, schoss es Tom durch den Kopf. Solche Typen erledigten ihre Aufträge, ohne Fragen zu stellen oder darüber nachzudenken.


  Tom kam sich wie im Film vor. Nur mit dem Unterschied, dass er der Hauptdarsteller und somit derjenige war, der in die Mangel genommen wurde. Außerdem fühlte er sich überhaupt nicht wie ein tapferer Held. Sondern eher wie ein schlabberiger Wackelpudding, der bald seine Konsistenz verlieren und sich in eine rückgratlose Pfütze verwandeln würde.


  »Sagen wir mal so«, sagte der Breitschultrige süffisant. »Wir können das hier wie Gentlemen lösen. Du beantwortest unsere Fragen, und wir sind schon wieder fort, ohne dass ein Möbelstück verrückt wurde. Geschweige denn du.«


  »Dann sagt mir zuerst mal, für wen ihr arbeitet und warum euer Auftraggeber das wissen will«, erwiderte Tom.


  Er unterdrückte einen Schmerzlaut, als der Große ihm die erste Ohrfeige gab. Mit der flachen Hand, aber es brannte wie die Hölle, und Toms Kopf ruckte so hart zur Seite, dass die Nackenwirbel knirschten.


  »Du verstehst immer noch nicht: Wir stellen die Fragen, du gibst die Antworten, nicht umgekehrt.«


  »Ich sag euch gar nichts«, keuchte Tom und versuchte, sich hinter dem Sofa in Sicherheit zu bringen.


  Doch der Große packte ihn, riss ihn hoch und versetzte ihm zwei schnelle Schläge, zuerst einen in die Magengrube, und als er zusammensackte, gleich noch einen mit der Faust ins Gesicht. Tom spürte, wie seine Oberlippe aufplatzte, seine Nase empört knackte und sein Magen sich zu einem wütend pochenden Klumpen verformte, der sich Schutz suchend an die anderen Organe quetschte.


  Im Fall riss er die Dekoration vom Tisch herunter, warf zwei Schalen um, und während er zu Boden ging, regnete es Seidenblumen, Bonbons, bunten Sand und Halbedelsteine um ihn. Tom konnte nicht einmal mehr entsetzt schreien. Er wusste nicht, was ihm am meisten wehtat – das geschundene Gesicht oder der Magen. Dann bekam er einen Tritt neben die Nieren und wusste es: der Rücken.


  Die Luft blieb ihm weg, und er hustete erstickt. Zitternd rollte er sich zusammen, um wenigstens den Kopf und den Magen vor weiteren Schlägen zu schützen, doch seine Peiniger hörten auf. Zumindest für den Moment.


  »Pass auf«, fing der Breitschultrige an. »Wir wissen, wer du bist, wo du wohnst und was du tust. Wir wissen, mit wem du befreundet bist. Du hast die Oreso doch zu dem Mystiker geschleppt, oder? Und nun ist er tot. Unser Auftraggeber ist darüber ziemlich ungehalten. Er möchte wissen, warum und was die Oreso damit zu tun hat. Nur ein paar Fragen, mehr nicht, verstehst du? Unser Auftraggeber ist sehr reich und sehr gesittet, ihm geht es lediglich ums Geschäft. Für deine Freundin besteht keine Gefahr – im Gegensatz zu dir, wenn du nicht bald mit der Sprache herausrückst.«


  Tom schmeckte Eisen im Mund. Er spürte, wie Blut aus seiner Nase rann, und hatte Angst vor den nächsten Prügeln. Und davor, dass sie ihn am Ende umbringen würden, einfach so. Ihm war, als wäre er in einer Sackgasse angelangt, und empfand Bitterkeit, weil er keine Gelegenheit gehabt hatte, sich darauf vorzubereiten. Und gerade jetzt, das war ungerecht.


  »Seid ihr fertig?«, stieß er mühsam hervor und gab ein klein wenig seiner Igelstellung auf.


  »Wir fangen gerade erst an.« Der Große hatte zum ersten Mal gesprochen und grinste breit. Er bückte sich, um nach Tom zu greifen.


  In diesem Moment erklangen Stimmen von der Tür her. »Ist alles in Ordnung? Hallo? Was hat dieser Lärm zu bedeuten?«


  Tom seufzte erleichtert. Das war der Segen einer übersichtlichen Stadt und von Altbauwohnungen – da taten die Nachbarn nicht so, als wären alle anderen Luft.


  »Nichts, es ist alles in Ordnung, gehen Sie nur!«, antwortete der Breitschultrige mit ziemlich starkem Akzent.


  Aus dem Augenwinkel sah Tom zwei Gestalten auftauchen. Diese Nachbarn hatte er in den letzten Wochen schon ein paarmal gesehen, Peter Uhrig von nebenan und Nicole Hutter vom Stockwerk drüber. Sie hatten immer mal ein paar Worte gewechselt, beide waren offen und freundlich und erkundigten sich stets nach der »netten Frau Oreso«.


  »Was machen Sie denn da?«, rief Nicole Hutter. »In dieser Wohnung haben Sie ganz gewiss nichts verloren, und wieso liegt der Mann am Boden?«


  Peter Uhrig sagte drohend: »Verschwinden Sie, oder ich rufe die Polizei!«


  Kluger Mann, dachte Tom dankbar. Uhrig wusste, dass er die zwei ohnehin nicht festhalten konnte, bis die Polizei kam. Und es würde jede Menge Scherereien geben, die am Ende nur zur gewohnheitsmäßigen Einstellung des Verfahrens führten.


  Die beiden Amerikaner zögerten kurz, dann entschieden sie sich zu gehen. »Wir sehen uns«, sagte der Breitschultrige zu Tom, dann waren sie draußen.


  Die beiden verstörten Nachbarn halfen Tom hoch aufs Sofa, die Frau holte Tuch und Wasser aus der Küche und der Mann einen Whisky aus Nadjas Bar.


  »Was ist passiert?«, wollten beide wissen, während sie Toms Gesicht behutsam abtupften und ihm den Drink eintrichterten.


  »Ich habe keine verdammte Ahnung«, antwortete er und prüfte seinen Kiefer. Sein Kopf brummte wie ein Bienenstock, aber Magen und Rücken ging es langsam besser. »Sie wollten wissen, wo Nadja ist.«


  »Haben Sie es denen gesagt?«


  »Natürlich nicht.« So weit kam ich nicht, fügte er in Gedanken hinzu. Aber das musste ja nicht jeder wissen.


  »Sehr gut! Braucht nicht jeder zu glauben, dass wir so leicht einzuschüchtern sind.« Peter klopfte Tom anerkennend auf die Schulter, was ihm ein schmerzliches Stöhnen entlockte.


  Nun, da er sich entspannte, wurden die Kopfschmerzen noch schlimmer; sein Gesicht schwoll an.


  »Ich hole einen Krankenwagen«, entschied Nicole Hutter.


  »Nein, ich komme zurecht.« Unangenehme Fragen hatten ihm gerade noch gefehlt, womöglich käme sogar die Polizei … Und er war sicher, dass er außer Blutergüssen nichts davongetragen hatte. Das wurde von selbst wieder.


  »Oder soll ich Sie zum Arzt fahren?«, schlug Uhrig vor.


  »Sie sind sehr hilfsbereit – und sehr mutig. Danke.« Tom lächelte die beiden schief an, soweit es ihm möglich war. Wahrscheinlich sah er aus wie ein Zombie, der in eine Zitrone gebissen hatte. Den Nachmittag im Park musste er wohl streichen. »Ich schaffe es wirklich, mir fehlt nichts weiter. Geben Sie mir nur ein paar Minuten, dann gehe ich nach Hause und bemitleide mich dort.«


  »Na, wenn Sie meinen.« Die beiden Nachbarn zögerten sichtlich, doch dann folgten sie seinem Wunsch und ließen ihn allein. Aber sie würden aufpassen, versprachen sie, und sobald sie die beiden Typen wiedersähen, würden sie sofort die Polizei holen. Tom bedankte sich noch einmal aufrichtig und wusste, auf die beiden war Verlass.


  Als Tom die Tür zuklappen hörte und allein war, ließ er sich gehen und jammerte vor sich hin. Er fühlte sich hundeelend und schlotterte immer noch vor Angst. Ab jetzt konnte er nie mehr unbelastet in Nadjas Wohnung gehen, ständig musste er auf der Hut sein. Am besten brachte er immer Verstärkung mit. Da fand sich schon jemand.


  Tom konnte kaum denken, weil ihm der Kopf so wehtat; trotzdem rief er sich die unerfreuliche Unterhaltung noch einmal ins Gedächtnis. Was hatten die Kerle gesagt? Sie hatten eindeutig über Nicholas Abe geredet. Also, dann … gehörten diese Schläger garantiert zu dem geheimnisvollen New Yorker Geschäftsmann, der Abes Wohnung nach dessen Tod leer räumen ließ! Demzufolge hatte er von Nadja und ihrer Suche erfahren, und nun wollte er etwas von ihr … Nur was?


  Tom musste seine Freundin sofort warnen, alles Weitere würde sich dann ergeben. Immer noch zittrig, fischte er sein Handy aus der Jeanstasche und schickte Nadja eine SMS. Auch wenn sie gesagt hatte, sie würde sich zuerst melden, hatte diese Entwicklung für ihn absoluten Vorrang. Und er wusste nicht, wie er sie sonst erreichen sollte.


  Anschließend torkelte er ins Bad und brachte sein Gesicht wieder einigermaßen in Ordnung, wenngleich im Moment viel zu machen war. Er musste Geduld haben und durfte nicht mehr unter Leute gehen, bis er wieder passabel aussah. Die Zeit würde er mit ausgiebigen Recherchen nach diesem mysteriösen Amerikaner nutzen.


  Unter Ächzen und Stöhnen räumte Tom auf, machte alles sauber, packte Nadjas Laptop ein und verließ die Wohnung.


  Mit gesenktem Kopf eilte der Journalist die Straße hinunter zu seinem Apartment. Immer wieder sah er auf sein Handy, doch Nadja antwortete nicht. Er hoffte, dass die Bestätigung der erfolgreichen Übermittlung stimmte, schickte die Nachricht aber vorsichtshalber noch einmal. Dann dachte er: Mach dich nicht verrückt. Nadja wird von ihren Freunden und ihrem Vater gut beschützt, du aber bist ganz allein.


  Aber wahrscheinlich würden sich die beiden Typen gar nicht mehr blicken lassen, nachdem sie keinen Erfolg gehabt hatten. Die ganze Zeit herumzulungern und Tom ein zweites Mal zusammenzuschlagen kostete ihren Auftraggeber Geld, ohne dass es Erfolg brachte.


  Ich muss herausfinden, wer das ist, dachte Tom. Nadja ist in großer Gefahr.


  Tómas bepackte seinen Karren mit allem, was er verkaufen wollte. »Es wird Zeit, zum Markt nach Drumfy zu gehen«, sagte er zu Àtha. »Wirst du mitkommen?«


  »Ja.«


  Wahrscheinlich war es für sie die Gelegenheit, ihn zu verlassen. In letzter Zeit war die Fremde aus dem See sehr still geworden, und Tómas hatte tatsächlich den Eindruck, dass sie allmählich dahinschwand. Vielleicht hatte sie recht, und sie musste gehen.


  Doch wenigstens wollte er sich den Triumph gönnen, sich mit ihr zu zeigen. Das allein würde sein Ansehen erhöhen: eine so schöne Frau gerettet und bei sich beherbergt zu haben. Er würde gute Geschäfte machen.


  Sie brachen auf; der Fischer zog den Karren, die blonde Frau ging neben ihm. Er bewunderte ihren anmutigen Schritt, ihre aufrechte Haltung und wurde traurig. Wie hatte er sich je vorstellen können, dass diese edle Dame, die sie zweifellos sein musste, bei ihm leben würde. Alle Frauen, die er kannte, waren klein und ziemlich farblos. Manche mochten vielleicht rosige Wangen haben, aber es gab keine, der nicht mindestens ein paar Zähne fehlten. Ihre Sprache war ungeschliffen, und sie hatten keine Bildung – wie alle einfachen Leute. Doch sie konnten gut zupacken, manchmal wie ein Mann, und sie waren nicht zimperlich. Solche Frauen passten besser zu ihm, sie waren wie er. Eine wie Àtha aber gehörte auf ein Schloss, nicht hierher.


  »Vielleicht kennt Sir Rupert dich und kann deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen«, sagte Tómas unterwegs. »Und selbst wenn nicht … möglicherweise bist du bei ihm besser aufgehoben. Soweit ich weiß, hat er derzeit keine Frau.«


  Sie warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Das ist nett von dir, Tómas.«


  »Ich … Nun ja, was habe ich mir auch dabei gedacht. Eines Tages hättest du dein Gedächtnis sowieso wiedergefunden.«


  Der Ort Drumfy war klein, Steinhäuser reihten sich aneinander, die meistens zu irgendeiner Zunft gehörten; es gab zudem ein Pub, eine Kirche und einen Friedhof. Einzig auf dem Markt herrschte zu dieser Stunde geschäftiges Treiben. Marktschreier versuchten sich gegenseitig zu übertrumpfen, die Stände waren beladen mit frischen Erzeugnissen, Hühner gackerten in engen Kisten, über denen die bereits geschlachteten, teils gerupft, auf Haken hingen. Dazu kamen Stoffhändler, Werkzeugmacher, Schnitzer und Töpfer. Am Rande des Marktes fand der Viehhandel statt; hauptsächlich Schafe, aber auch Schweine, Rinder und ein paar Ponys und Pferde wurden angeboten.


  Tómas machte einen freien Stand am Rand aus, in der Nähe der Fischhändler, und fing an, seine Netze und anderen Waren auszulegen. Schnell wurden die Fischer auf ihn aufmerksam, doch bald war nicht Tómas Gegenstand ihres Interesses, sondern die Frau, die er bei sich hatte. Die Männer gafften sie mit großen Augen an.


  Àtha trug ärmliche, aber saubere Kleidung, das lange goldfarbene Haar zu einem dicken Zopf geflochten, und eine Haube. Dennoch fiel sie sofort auf, und rasch sprach es sich herum, dass Tómas eine schöne Fremde mitgebracht hatte – ausgerechnet der Einsiedler Tómas! Nach und nach lief der halbe Markt zusammen, die Kunden entfernten sich von den Ständen, um die neueste Attraktion zu bewundern.


  Die Männer waren teils begeistert, teils neidisch und teils fassungslos. Manche wirkten sogar misstrauisch. Die Frauen waren durchwegs kritisch und eifersüchtig; Àtha war ihnen eindeutig zu schön und gehörte als Fremde nicht in ihre Gesellschaft.


  Der Fischer war stolz auf die Aufmerksamkeit, die ihm zuteilwurde. Sonst wurde er eher ein wenig mitleidig belächelt, auch wenn man seine Waren schätzte.


  Schließlich reichte es Àtha. »Was starrt ihr so?«, rief sie zornig. »Habt ihr nichts zu tun?«


  »Passiert nun mal nich’ alle Tage, dass so ’ne edle Dame hier angeschwemmt wird«, sagte darauf die Töpferin.


  »Woher kommt wohl so ’ne ungewöhnlich blonde Frau«, pflichtete die Gattin des Schlachters bei, »die sich nich’ erinnern kann, wer se is’?«


  Damit schlug die Stimmung allmählich um, und Tómas erschrak. »Sie ist eine gute Frau!«, beteuerte er. »Mir macht es nichts aus, dass sie sich nicht erinnern kann, und ihr solltet euch mit mir freuen!«


  Aber die Frauen murrten immer lauter, und die Männer wagten keinen Widerspruch.


  »Es tut mir leid«, sagte der Fischer zu der Frau aus dem See. »Damit habe ich nicht gerechnet. Ich dachte, man würde dich willkommen heißen.«


  »Das macht mir nichts aus«, erwiderte sie gleichmütig. »Sie sind nicht mehr als hustende Flöhe.« Damit zog sie sich ein Stück weit hinter den Stand zurück und kehrte den Leuten den Rücken zu.


  »Also, hört mal!«, rief Tómas. »Wenn ihr nichts kaufen wollt, dann geht.«


  Einige Männer murmelten ihre Zustimmung und zogen ihre Frauen vorsichtig mit sich. Nach und nach verloren die Leute das Interesse und verstreuten sich wieder, nur die Fischer blieben.


  Noch vor dem Mittag hatte Tómas alles verkauft und ließ strahlend den Münzbeutel klingen. »Jetzt kaufen wir dir Schuhe, ein paar Vorräte und Ausrüstung und gehen wieder heim, was hältst du davon?« Er würde nicht einmal in das Pub gehen, obwohl es ihm in der Seele wehtat.


  Àtha nickte. »Gute Idee.« Sie sah müde aus und ein bisschen durchsichtig, fand er. Das seidige Schimmern ihrer bleichen Haut verschwand, selbst der Glanz ihrer Haare und das Leuchten ihrer grünen Augen nahmen ab. Sie wirkten jetzt eher wie Moos im Nebel.


  Tómas sah sie besorgt an. »Was ist mit dir?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete sie leise. »Ich fühle mich so schwach …«


  Er dachte nach. »Brauchst du Wasser?«


  Sie warf ihm einen Blick zu, in dem kurzzeitig Wut aufflammte. »Du hältst mich also immer noch für eine Watershee, ist es das? Du bist genauso abergläubisch wie alle anderen!«


  »Aber etwas stimmt nicht mit dir. Es scheint mir keine Krankheit zu sein, trotzdem … Du hast es ja selbst gesagt: als ob du dich auflöst. Und die ganze Zeit ist mir, als fehle dir etwas, das wir alle haben, aber ich komme einfach nicht drauf, was es ist.«


  »Dann bildest du dir das eben ein«, sagte sie unwirsch. »Also, was ist jetzt mit den Schuhen?«


  »Ja, ja, gehen wir.« Der Fischer war froh, dass die Frau wenigstens noch Temperament besaß. Er hatte schon befürchtet, sie würde jeden Moment umkippen, und dann wären die Scherereien groß!


  Nichts fürchteten die Iren mehr als eine Seuche, egal ob sie Mensch oder Tier befiel. So oft schon waren sie heimgesucht worden, deshalb gingen viele junge Leute fort und dienten den Engländern, manche zogen sogar auf den Kontinent. Das Volk der Iren schien genauso dahinzuschwinden wie die Fremde aus dem See.


  Tómas schob den Handkarren etwas zur Seite, damit ihn nicht gleich jeder sah, und ging in Richtung Marktzentrum. Nach den Fischhändlern kamen sie an den Viehgattern vorbei, wo gerade lebhaftes Handeln herrschte. Doch plötzlich verstummten alle, als ohne erkennbaren Grund oder Vorwarnung eine Kuh umfiel und mit einem keuchenden Laut verendete. Erschrocken und verwirrt sahen sich die Männer um, zwei untersuchten die Kuh. Der Besitzer schrie laut auf, denn dieser Verlust bedeutete eine Katastrophe.


  »Kommt das öfter vor?«, fragte Àtha.


  »Noch nie«, antwortete der Fischer.


  Àtha hatte das Gefühl, als ob sie ein wenig gestärkt wäre, aber sie wusste nicht, warum. Sie hatte seit dem Morgenmahl nichts mehr zu sich genommen, verspürte aber auch keinen sonderlichen Hunger. Trotzdem war sie nicht mehr so müde und benebelt wie zuvor.


  »Schuhe gibt es gleich da vorn«, sagte Tómas und deutete auf die rechte Seite des Hauptweges. »Mehr als ein Paar Holzschuhe werden aber leider nicht drin sein.«


  »Das genügt doch.« Àtha sah sich um. Dunkel erinnerte sie sich, dass sie früher schon ähnliche Märkte gesehen hatte. Aber wo? Und was hatte sie dort gemacht?


  Inzwischen hatte sich die Sache mit der Kuh wie ein Lauffeuer herumgesprochen, und die Leute waren erneut in Aufruhr. Plötzlich wusste jeder zu berichten, was an diesem Tag alles schiefgegangen war. Gleich darauf brach das nächste Geschrei aus, als zwei Hühner, die ein Händler gerade aus dem Korb zog, kurz mit den Flügeln schlugen und mit einem schwachen Gackern starben.


  Die Frau schrie ihren Mann an, er habe die Hühner umgebracht, aber er beteuerte, sie nur wie immer gehalten zu haben. Der Blick der Frau fiel auf Àtha, als sie gerade mit Tómas vorüberging, und sie deutete auf die Fremde.


  »Die da!«, rief sie. »Das ist ihre Schuld!«


  »Schluss damit!«, sagte ihr Mann und versuchte, sie zur Räson zu bringen.


  »Àtha hat überhaupt nichts getan«, ereiferte sich Tómas. »Sucht nicht immer die Schuld bei den anderen! Nur weil sie fremd ist, hat sie nicht gleich den bösen Blick!«


  »Und warum ist dann meine Kuh verreckt, als sie vorbeiging?«, erklang die Stimme des Bauern hinter ihm.


  Àtha blieb stehen, als Tómas sich umwandte. »Pat, du bist außer dir vor Schmerz, und ich bedaure, was dir widerfahren ist, aber das geht jetzt zu weit.«


  »Und meine Hühner?«, schrie die Händlerin. »Bei mir war es doch dasselbe!«


  »Sie ist krank!«, rief die Kräuterfrau von gegenüber. »Sie steckt das Vieh an! Und am Ende sind wir dran!«


  »Hört auf damit!«, bat Tómas. Er sah Àtha an. »Ich glaube, wir sollten gehen.«


  Sie nickte. »Das ist wohl besser.«


  Immer mehr Leute liefen zusammen und versperrten ihnen den Weg. »Was ist denn nur los mit euch?«, fragte Tómas. Er wirkte sichtlich verwirrt, und Àtha sah Anzeichen beginnender Furcht auf seinem Gesicht. »Ich wollte doch nur ein paar Schuhe für meine Frau …«


  »Deine Frau!«, schnaubte die Hühnerhändlerin.


  Die Frau des Schlachters walzte herbei. »Hier geht es doch nicht mit rechten Dingen zu!«


  »Àtha hat keine Krankheit, und sie …«


  Ein markerschütternder Schrei brachte Tómas zum Verstummen. Eine junge Irin starrte fassungslos auf Àthas Füße und stieß hervor: »Sie … sie hat keinen Schatten!«


  Daraufhin hatte selbst Tómas nichts mehr zu sagen. Er sah Àtha mit wachsendem Entsetzen an.


  Sie verstand nicht, wovon die junge Frau redete, und blickte an sich hinab. Dann verglich sie die Füße der anderen Menschen mit ihren… und sah endlich, was anders an ihr war. Das also hatte Tómas gemeint, als er sagte, ihr würde etwas fehlen!


  Schatten waren es, die sie mit sich schleppten, die jedes Ding und jeder Baum warf, entgegengesetzt zur Sonne. Und nun begriff sie selbst einiges. Schatten waren es, die Àtha den Atem raubten, sobald sie hineintrat, wohingegen das wolkenfreie Sonnenlicht ihre Haut zum Brennen brachte. Instinktiv sehnte sie sich stets nach dem Zwielicht, und deswegen hatte sie die meiste Zeit in der Fischerhütte verbracht.


  »Schatten …«, flüsterte Àtha, und etwas wollte in ihr hervordrängen, zurück in die Erinnerung, aber die Mauern davor waren zu stark. Doch das Wort allein ließ die Frau aus dem See zutiefst erschauern. »Schatten sind böse … und der Tod …«


  Nach dem kurzen Schock schrie jemand: »Sie ist eine Hexe!«


  Und der Aufruhr kochte hoch. Alle riefen durcheinander, denn Àtha war damit erwiesenermaßen schuld am Tod der Tiere; es erklärte alles. Ein Tumult brach aus, als wenige Vernünftige die anderen aufhalten wollten! Tómas hob beschwichtigend die Hände, versuchte zu erklären, doch da flog schon der erste Stein von irgendwo aus der Menge.


  Er traf den Fischer mit voller Wucht direkt an der Schläfe, und es gab ein dumpfes, zugleich knackendes Geräusch. Der Stein fiel zu Boden, und Tómas stand wie erstarrt, mit einem erstaunten Gesichtsausdruck. Die Leute hielten inne, als sie das Blut sahen, das aus der Kopfwunde hervorsprudelte. In die gelähmte Stille hinein fiel der Fischer ohne einen Laut.


  Àtha stand da. Sie begriff nicht, was vor sich ging. Und sie verstand den Zorn der Menschen nicht, wusste nicht, was mit Tómas geschehen war, der völlig reglos dalag, den Blick starr zum Himmel gerichtet. Doch dann sah sie etwas aus seinem geöffneten Mund entweichen, hellweiß wie feiner Nebel.


  Ein Ruck ging durch die Frau vom See. Schlagartig begriff sie, dass der Mann, der sie gerettet hatte, tot war, dass ihn gerade sein letzter Atemhauch verließ und noch etwas mit ihm ging, was wieder an ihren Erinnerungen rüttelte … und rasende Gier in ihr auslöste! Bevor sie wusste, was sie tat, kniete sie neben dem Toten nieder und presste die Lippen auf seinen Mund, saugte heftig. Sie merkte kaum, was um sie vorging, wie Unruhe in die Leute kam und die Stimmen wieder lauter wurden. Stimmen, die sie riefen. Hexe. Hexe. Hexe …


  Àtha wusste nicht, was das Wort bedeutete, aber sie erkannte, dass ihr Leben bedroht war. Die Menge rückte näher, Hass und Angst standen in den Gesichtern. Doch sie konnte nicht aufhören zu saugen, es war noch nicht alles draußen. In wilder Gier machte sie weiter und fühlte gleichzeitig, wie Kraft in ihre Glieder zurückkehrte und sie sich … körperlicher fühlte. Etwas floss in sie hinein, was sie als leuchtend empfand, gallertartig wie … wie etwas, das sie kannte, aber keinen Namen dafür hatte. Etwas, das ihr das Leben zurückgab. Nur nicht die Erinnerung.


  »Tötet sie!«, schrie jemand. »Sie hat Tómas umgebracht!«


  Die Wut der Menge schlug immer höhere Wellen. Àtha war endlich fertig, es gab nichts mehr aus dem Fischer zu holen, und sie sprang auf. Als der erste Mann nach ihr greifen wollte, packte sie ihn am Arm und schleuderte ihn von sich. Mit einem Aufschrei prallte der Mann auf drei andere und riss sie mit sich zu Boden.


  Stöhnend wich die Menge zurück, die Wut schlug wieder in Furcht um.


  Àtha war selbst erschrocken über ihre Stärke. Sie hatte es nicht gewusst. Sie besaß mehr, viel mehr Kraft als ein Mann, und es hatte ihr keinerlei Mühe bereitet, sie anzuwenden. Wie kam das? Stammte es von dem, was sie gerade getrunken hatte und was ihre Lebenskanäle wie ein brennendes Licht durchzog?


  Wieder flog ein Stein, doch Àtha sah ihn kommen, als wäre er unendlich langsam. Sie hatte keinerlei Mühe, ihm auszuweichen, und er traf eine Frau hinter ihr, die mit einem Aufschrei stürzte. Zum Glück hatte er sie nur an der Schulter getroffen, doch der Menge reichte das, um in Raserei zu geraten. Gesammelt wollten sie sich auf die Fremde stürzen.


  Doch sie wurden gehindert. Eine laute, strenge Stimme erklang über ihren Köpfen, und ein großes, kostbar aufgezäumtes Pferd schob sich zwischen die Marktbesucher.


  »Was geht hier vor sich?«


  Die Leute wichen zurück, einige stammelten: »S… Sir Rupert«, andere nahmen die Hüte ab.


  »Nun?«, fuhr der Landesherr streng fort.


  Àtha wandte sich ihm zu, und sie sah, wie er bei ihrem Anblick zusammenzuckte. Aber in seinem Blick lag kein Wiedererkennen.


  »Ich habe versucht, diesem Mann das Leben zurückzugeben«, antwortete sie im gleichen Englisch wie er und deutete auf den toten Tómas. »Ich wollte mit meinem Hauch sein Herz wieder zum Schlagen bringen.«


  »Sie lügt!«, rief jemand.


  »Sie ist eine Hexe!«, kam es von der anderen Seite.


  Àtha sah den Herrn ruhig an. Sie hatte keine Angst, denn sie wusste bereits, dass er auf ihrer Seite war. Sie log zwar, aber wen störte das?


  Sir Rupert mochte Mitte dreißig sein; seine schlanke Statur wurde von maßgeschneidertem feinem Stoff umhüllt. Haare und Bart waren überaus gepflegt, und seine grauen Augen strahlten die Ruhe und Überlegenheit des Patriarchen aus. Sein Wort war Gesetz, er entschied über Leben und Tod. Er konnte gelassen selbstbewusst sein, denn in seinem Gefolge befanden sich acht weitere Reiter und allesamt gut bewaffnet. Sir Rupert war ein Anglo-Ire, dessen Vater, ein einfacher Adliger, für seine militärischen Verdienste einen irischen Besitz erhalten hatte. Im Gegensatz zu den meisten Anglo-Iren hatte er Gälisch gelernt und eine Irin geheiratet, doch damit endete die »Verbrüderung« auch schon. Nach dem Tode der Eltern erbte Sir Rupert den Besitz, hatte aber weitergehende Ambitionen, als nur Landlord zu sein.


  »Ich hatte keinen Grund, ihn umzubringen«, fuhr Àtha fort. »Er hat mich gerettet, als ich drohte, im See zu ertrinken.« Und war das etwa nicht die reine Wahrheit?


  Allerdings empfand sie kein Mitleid für den unglücklichen Mann. Wäre das nicht angebracht gewesen? Tómas hatte ihr erklärt, dass er sie aus Mitgefühl gerettet hatte. Sie wusste nicht, was das war. Sie konnte es ihm nicht vergelten.


  »Und wer bist du?«


  »Níl a fhios agam, das weiß ich leider nicht. Ich habe mein Gedächtnis verloren. Man nennt mich Àtha.«


  Ein weiterer Mann kam an Sir Ruperts Seite. »Was machen wir mit ihr, Sir Rupert?«


  Der adlige Engländer überlegte. »Hier kann sie nicht bleiben. Wir nehmen sie mit, und ich kläre das.«


  »Tuigim«, sagte der Mann. »Ich verstehe.«


  »Gebt diesem Mann ein würdiges Begräbnis. Soweit ich das erkennen kann, hat er einen gefüllten Beutel bei sich; das wäre nur angemessen, bevor diese gierige Meute Leichenfledderei betreibt.«


  »Aye. Wie Sie wünschen, Mylord.«


  Nun war es also so gekommen, wie Tómas vorgeschlagen hatte. Àtha konnte fühlen, dass es richtig war, was geschah, und sie dem wichtigen Ziel näher kam. Ihr schien es sogar, als habe sie ein wenig mehr Zeit gewonnen.


  »Go raibh maith agat – danke.«


  Prompt sagte er: »Ná habair é, keine Ursache.«


  Die Leute murrten, aber niemand wagte ein lautes Wort.


  Es ist der richtige Weg, dachte Àtha und fühlte sich gleich viel lebendiger. Nach Osten. Ja, nach Osten, wo das Leben beginnt.


  Der Getreue ging in das steinerne Observatorium. Niemand nahm ihn wahr, obwohl die Sonne hoch am Himmel stand. Der Bann wirkte nach wie vor, doch dessen Dauer war begrenzt. Kurz stutzte der Verhüllte, als er einen zweiten Bann spürte, und schmunzelte. Die beiden kleinen Kobolde waren am Werk gewesen – damit hatten sie ihm sogar einen Gefallen getan.


  Der Getreue fühlte, wie seine Kräfte schwanden. Die Sterblichkeit rüttelte bereits an ihm, die materielle Welt bereitete ihm Schmerzen. Deshalb musste er es nach Einbruch der Dunkelheit unbedingt wagen. Er hoffte, dass die Vorbereitungszeit gereicht hatte und dass auch seine verbliebene Macht noch genügte.


  Die dunklen Elfen, einschließlich Cor und des Kau, lagen im reglosen Bannschlaf – genau so, wie er sie zurückgelassen hatte. Das sollte sich bald ändern. In der Nacht, während der Getreue das Zeitgrab öffnete, sollten die Soldaten erwachen und vorbereitet sein. Sobald bekannt würde, dass Bandorchu frei war, würde die Gegenseite nicht lange fackeln …


  Nachdem er den Bann geändert hatte, ging der Getreue wieder hinauf zum Hügelgrab, ohne die Zwischenwelt zu verlassen. Er ließ sich auf einer Wartebank nieder und beobachtete die Menschen, die im stetigen Strom kamen und gingen. Die Touristenführer wechselten ihre Schicht, ebenso die Kontrollbesetzung.


  Was verstanden sie wirklich von der Bedeutung dieses Grabes, wenn sie hineingingen und die uralte Magie fühlen konnten? Konnten ihre Sinne überhaupt einigermaßen erfassen, wer diese Steine einst aneinandergereiht und aufgeschichtet hatte? Oder waren sie so abgestumpft, dass dies nur ein weiterer Haufen toter Blöcke war, die in diesem Land überall umherstanden?


  Was für eine reiche Insel es einst gewesen war. Nicht gleich zu Beginn, da hatte es nur Steine und Moor gegeben, doch nach und nach, je weiter die Besiedlung vorangeschritten war, waren all die Schätze zum Vorschein gekommen, die Erdreich und Höhlen bereithielten. Mächtige Wälder hatte es gegeben, in denen Riesenhirsche lebten, und draußen vor der Küste waren die Wale ganz nah herangekommen. Die ersten Häuser wurden aus Holz erbaut, und nichts von ihrer einstigen Pracht war übrig geblieben. Reichhaltige Verzierungen an den Türstöcken, eingebrannte Muster, bemalte Szenen, aufgewertet mit Gold und Edelsteinen.


  Doch je weiter die Besiedlung fortgeschritten war, umso mehr hatte die Insel sich selbst verloren, Stück für Stück. Von überall her waren sie in ihren Schiffen gekommen, auf der Suche nach Pfründen, und hatten sie hier gefunden. Ein mildes Klima, fruchtbares Land, auf dem das Vieh gut gedieh – so hatte jeder seinen Teil beansprucht.


  Die göttlich-elfischen Tuatha Dè Danann formten einst den ersten großen Stamm, der das Land organisiert besiedelte und Ackerbau und Viehzucht betrieb, nachdem er die dämonischen Fomore nach dem Tod ihres Anführers, des Zyklopen Balor, besiegt und aus Irland vertrieben hatte. Die Tuatha vermischten sich mit den bereits vereinzelt in der Gegend lebenden Menschen, sodass dieses Volk in die irische historische Überlieferung und Mythologie gleichermaßen einging.


  Vor zweitausendfünfhundert Jahren, als die Menschen- und die Anderswelt, in die die Tuatha sich zurückzogen, bereits voneinander getrennt waren, aber noch freundschaftliche Kontakte pflegten, waren dann die Gälen gekommen, hatten die ersten großen Festungen gebaut und ihre Könige gewählt. Das Land zerfiel dadurch in vier Teile, und die großen Heldensagen um Cuchulainn und später die Fianna entstanden. Das Christentum kehrte frühzeitig ein, die Wikinger wurden zu Beginn des elften Jahrhunderts zurückgeschlagen, doch die Normannen ließen nicht lange auf sich warten. Und dann begann der jahrhundertelange Kampf gegen die englische Besatzung.


  Trotz der vielen Einflüsse behielt das irische Volk, wie es durch die Jahrtausende gewachsen war, seine Identität und den Willen, sich nicht zu unterwerfen. Und die Insel selbst blieb im Nebel verborgen und sagenhaft grün. Die Nachkommen der Tuatha, die als Begründer des irischen Volkes galten, existierten noch immer, wenngleich nur wenige übrig geblieben waren.


  Im einundzwanzigsten Jahrhundert schienen die besten Tage für die Insel vorbei zu sein, dank des Zusammenschlusses der Europäischen Union und der Währungseinheit, die aus dem friedlich wie ein Schaf grasenden Irland einen sprungbereiten Tiger machten. Zwar musste dieser durch die Weltwirtschaftskrise bereits Zähne lassen – aber das war nichts Neues in der Geschichte des Landes. Auch davon würde es sich irgendwann wieder erholen. Selbst die Teilung des Nordens und der Republik würde irgendwann, eines Tages, nur noch Geschichte sein.


  »Schließlich«, hatte eine Barfrau erst vor Kurzem im »Flann O’Briens«-Pub in Nordirland gesagt, »sind wir ein Volk, das kann niemand ändern, auch heutzutage nicht.«


  Veränderung, dachte der Getreue, das ist es, was die Menschenwelt ausmacht – ihre Stärke, ihre unverwüstliche Zuversicht. Und nun wird genau die Veränderung uns allen zum Verhängnis.


  Oder auch zur großen Hoffnung auf den Neubeginn, wenn er nicht versagte.


  Und das würde er nicht.


  Das war unmöglich.


  Der Tag schritt voran, und der Getreue rührte sich nicht. Er war tief in sich versunken, um seine Macht zu sammeln und sich auf den bedeutenden Moment vorzubereiten. Die Menschen bemerkten ihn weiterhin nicht, und durch Abwehrzauber kam niemand in die Nähe seiner Bank. Ab und zu zog der eine oder andere fröstelnd die Schultern hoch und stellte fest, dass auf einmal ein kalter Luftzug ging. Doch diese Momente vergingen schnell.


  Dann war es so weit. Die letzte Gruppe des Tages wurde abgefertigt, das Kontrollhäuschen zugesperrt. McNamarra mit seiner Truppe kam angefahren und machte seinen Rundgang. Er vermisste den »Kollegen Craig« nicht, denn er erinnerte sich nicht mehr an ihn. Nach der letzten Kontrolle war der Platz leer und verlassen, während hinter dem Steinhügel die Sonne unterging. Das Wetter sollte in den nächsten Tagen laut den Nachrichten schön bleiben. Den Elfen wären ein paar Wolken sicherlich lieber gewesen als der unverhüllte Sonnenschein, doch im Schattenland hatten sie sich an weitaus Schlimmeres gewöhnen müssen.


  Sobald die Dämmerung einsetzte, stand der Getreue auf und wechselte vollends in die Menschenwelt, denn nur von dort aus konnte er den Zugang finden und öffnen. In der Geisterwelt war er als Tabu versiegelt und selbst für ihn absolut unzugänglich.


  Als er den Tumulus betreten wollte, gab es einen lauten Knall. Funken regneten auf ihn herab, und dann sausten Funkenscherze kichernd um ihn herum, zogen an seiner Kutte, bewarfen ihn mit Stinkmorcheln und versuchten, ihn zu beißen. Überrascht taumelte der Getreue zurück und schlug um sich, doch diese sprühenden kleinen Irrlichter waren nicht materiell, nur ein kleiner Zauber. Doch er reichte aus, um erneut sämtliche Lichter angehen zu lassen und die Security auf den Plan zu rufen.


  Dem Verhüllten blieb nichts anderes übrig, als sich zurückzuziehen. Er konnte es sich nicht leisten, die Menschen erneut zu beeinflussen, dafür war der Aufwand zu groß. Er brauchte alle Kraft für seine wahre Aufgabe. Wütend trat er in die Geisterwelt über, während McNamarra und seine Leute sich über das Gelände verteilten. Mit Schlagstöcken in der Hand forderten sie jeden, der sich hier unbefugt aufhielt, auf, sich sofort und mit erhobenen Händen zu zeigen.


  »Verdammt, was ist denn los?«, schrie der Chef des Sicherheitsteams außer sich. »Jede Nacht Alarm, das geht doch nicht mehr mit rechten Dingen zu! In den vergangenen Jahren hatten wir nicht so viel Ärger wie in den letzten Tagen!«


  Sie rannten im Licht der Scheinwerfer herum, suchten in jedem Winkel und durchstöberten das Ganggrab, fanden allerdings nichts. Die Funkenscherze waren längst verglüht, und der Getreue hatte die rauchenden Stellen an seinem Mantel gelöscht. Innerlich aber rauchte er noch weiter, und zwar vor Zorn. Von einem Kinderstreich hereingelegt zu werden war selbst für ihn zu viel. Er war es gewohnt, inmitten eines Infernos zu bestehen – aber so außer Gefecht gesetzt zu werden brachte ihn nah an den Rand der Beherrschung. Er stand kurz davor, die Menschen dafür büßen zu lassen; für einen Moment spielte er sogar mit dem Gedanken, ins Schattenland zurückzukehren und sich an Alebin auszutoben.


  Stattdessen wartete er in den Schatten ab, bis die Sterblichen sich wieder beruhigten.


  »Blinder Alarm, Sir«, meldete einer der jungen Wachmänner. »Hier hat sich niemand aufgehalten. Wahrscheinlich haben die Kameras wieder gesponnen.«


  »Wo steckt dieser Techniker? War der heute nicht da?«, fragte McNamarra erbost.


  »Doch, aber er hat nichts gefunden.«


  »Wahrscheinlich besäuft er sich wie jeden Tag im Pub – ich habe Pierson schon ein paarmal gesagt, er soll diesen Trottel endlich rauswerfen! Der wird doch nur wegen seiner Mutter mitgezogen, ist aber zu dämlich, um eine Schraube reinzudrehen!«


  McNamarras Stellvertreter kam auf ihn zu. »Und was machen wir jetzt?«


  »Wache halten«, knurrte der Angesprochene. »Diese ständigen Alarme können wir uns nicht leisten. Wenn Pierson die Protokolle in die Finger kriegt, sind wir im Eimer! Sucht zwei Männer aus, die hier postiert werden, mit Ablösung im Turnus von zwei Stunden.«


  »Die ganze Nacht? Oh, Mann …«


  »Klar die ganze Nacht, was dachtest du denn? Also, macht euch an die Arbeit!«


  »Und das Flutlicht?«


  »Bleibt auch an.«


  Der Stellvertreter pfiff leise. »Na, in deinen Stiefeln möchte ich morgen nicht stecken.«


  »Das lass meine Sorge sein«, sagte McNamarra unwirsch. Dann drehte er sich um und machte sich auf den Rückweg.


  Der Getreue überlegte. Vermutlich war es am besten, bis kurz vor der Dämmerung zu warten, wenn die letzte Wache völlig übermüdet war und er leicht an den beiden vorbeischlüpfen konnte. Dazu war nur ein kurzer Zauber nötig. Das Flutlicht störte ihn nicht weiter; ein Mann ohne Schatten war nicht viel mehr als ein dunkler Schemen, der sich einen flüchtigen Moment lang durchs Licht bewegte und dann verschwand.


  Also gut, noch ein paar Stunden ausharren. Er würde sich nicht aufhalten lassen, nicht diese Nacht. Es musste geschehen! Die Zeit lief ihm davon und seiner Königin auch. Das hatte er inzwischen begriffen.


  9 Der letzte Spiegel


  Den Knall hörten sie bis ins Cottage und hasteten eilig nach draußen. Selbst aus dieser Entfernung sahen sie das kleine Feuerwerk, das David und Rian arrangiert hatten.


  »Funkenscherze!«, rief Fabio lachend. »Er wird außer sich sein, dass ihn ein Kinderzauber hereingelegt hat!«


  »Genau darauf kam es an.« David grinste. »Wie du gesagt hast: Mit Widerstand wird er rechnen, aber das dürfte ihn aus dem Konzept bringen.«


  Nadja schlug gegen Rians Hand. »Gut gemacht!«, lobte sie. »Jetzt wird McNamarra seine Männer die ganze Nacht Wache schieben lassen, und der Getreue kann nicht rein!«


  Fabio nickte, und seine Miene wurde ernst. »Also gut, damit haben wir genug Informationen beisammen und zudem ein wenig Zeit gewonnen.« Er wandte sich an den Pixie. »Pirx, du machst dich sofort auf den Weg zu Fanmór. Schildere ihm alles.«


  »Er wird mich doch gar nicht anhören!«, piepste der kleine Igel.


  »Doch, das wird er«, erwiderte Grog. »Denn du bist der Elf, der die Wahrheit sagt. Das weiß der Gebieter inzwischen, und außerdem begleitest du seine Kinder. Er wird dich sofort vorlassen. Am besten siehst du dich zuerst nach Regiatus um, dann geht es schneller.«


  Pirx machte runde Augen und nickte dann eifrig. »Und worum soll ich ihn bitten?«


  »Wir brauchen hier eine Hundertschaft Krieger und jemanden, der sehr starken Elfenzauber wirken kann«, antwortete Fabio. »Sag dem König, der Getreue wird das Siegel des Zeitgrabs durch den Übergang der Menschenwelt brechen können. Ich bin sicher, dass er es schafft.«


  »Wir wissen leider immer noch nicht, warum er das tut«, ergänzte Rian. »Unser Vater muss sich damit zufriedengeben, dass es passieren wird.«


  »Dann bin ich mal gespannt, wen er für den Zauber schickt«, sagte Pirx und rückte die rote Mütze auf den Kopfstacheln gerade.


  »Das kann nur einer.« Fabio öffnete leicht die Hände. »Er selbst. Noch dazu, wenn er das vermaledeite Ding tatsächlich gebaut hat.«


  Pirx’ Stacheln legten sich so flach an, dass er ganz dünn dastand. »D… du meinst … er wird … Huii!« Er starrte den alten Grogoch an, dessen Haare auf einmal grauer wirkten.


  »Na, das wird einen schönen Aufruhr geben«, bemerkte Nadja. »Aber mir soll’s recht sein.«


  »Er muss kommen, Pirx!«, bekräftigte Fabio. »Wenn er das nicht tut, werden wir uns um die Unsterblichkeit wahrscheinlich nicht mehr sorgen müssen. Das hier ist bedeutend ernster als die Sache mit dem Ätna! Und damals haben wir arroganterweise geglaubt, wir würden allein mit allem fertig. Wir haben uns getäuscht und verloren, trotz Morganas Hilfe. Jetzt brauchen wir noch stärkere Unterstützung, so schnell wie möglich.«


  Pirx sah fragend von David zu Rian. Der Prinz nickte auffordernd. »Es gibt keinen anderen Weg, Kleiner.«


  »Also gut.« Der kleine Igel sauste in die Dunkelheit davon.


  Collon lag in südöstlicher Richtung, nur wenige Meilen von Drumfy entfernt. Sir Rupert hatte die Fremde aus dem See hinter sich auf dem Pferd aufsitzen lassen. Seine Männer verzogen keine Miene, doch Àtha fiel auf, dass sie sich beim Abwenden verstohlen zugrinsten. Dieses Verhalten konnte sie deuten; vermutlich kam es öfter vor, dass der Landesherr eine Frau mit sich nahm.


  Das konnte ihr nur gelegen gekommen, hatte sie damit doch leichteres Spiel. Auf der Burg des Adligen kam sie sicher an Informationen heran, um herauszufinden, was mit ihr los war. Und vielleicht auch, wer sie war.


  Beispielsweise hatte sie nicht gewusst, dass sie reiten konnte. Zunächst klammerte sie sich krampfhaft am Sattel fest, nur um schon nach wenigen Schritten festzustellen, dass sie keinerlei Probleme mit dem Gleichgewicht hatte und sich problemlos halten konnte. Sie löste den Griff vom Sattel, und Sir Rupert, der das Pferd flott antraben ließ, legte den Arm um sie. Das machte Àtha nichts aus.


  »Wo hast du reiten gelernt?«, wollte der Herr von ihr wissen.


  »Ich weiß es nicht mehr«, antwortete sie wahrheitsgemäß und staunte einmal mehr über sich selbst.


  »Nun, eine einfache Landstreicherin kannst du nicht sein, dafür siehst du viel zu edel aus. Und du musst von weit her kommen, denn im Umkreis von hundert Meilen kenne ich jeden. Bist du Engländerin oder Irin? Dein Akzent gibt keinen Aufschluss.«


  »Auch das kann ich nicht beantworten.« Sie sagte nicht »Sir« oder »Herr«, weil ihr das unpassend erschien. Vielmehr hatte sie den Eindruck, als müsste er sich ihr gegenüber demutsvoller verhalten. Es war nur ein kleiner Erinnerungsblitz, nicht mehr als ein Gefühl, das aber nicht ausreichte, um ein Bild zu formen oder gar festzuhalten.


  Und dann kam noch etwas dazu, was sich eingestellt hatte, seit sie dieses Ding aus Tómas gesaugt hatte. Es war seltsam, aber sie wurde die Ahnung nicht los, dass sie sich in der verkehrten Zeit befand. Wie das möglich sein sollte, konnte sie sich nicht erklären. Aber vielleicht half Sir Rupert ihr dabei, denn er machte einen gesitteten und gebildeten Eindruck.


  Die Burg Collon befand sich auf einer kleinen Erhebung, darunter und ringsherum war der Marktflecken angesiedelt. Vom Burgeingang aus konnte man das gut zwanzig Meilen entfernte Meer sehen, und von der Mauerzinne gab es sicher einen schönen Rundblick. Die Burg selbst war aus Stein gebaut und wehrhaft wie fast alle Bauwerke dieser Art auf der Insel, vor allem die der Anglo-Iren, die sich nur zu gern in ihren Burgen verschanzten, um nicht in Berührung mit dem irischen Volk zu kommen – wenn sie denn überhaupt je vor Ort weilten. Castle Collon war nicht mehr als ein viereckiges Hauptgebäude, um das eine Wehrmauer mit Gang und zwei hohen Rundtürmen gebaut worden war. Eine Trutzburg ohne Schnörkel.


  Sir Rupert übergab die schöne Fremde zwei Mägden mit der Anweisung, sie »gut herzurichten«, da er beabsichtigte, mit ihr zu Abend zu speisen. Ein Dinner nur für sie beide, stellte er klar und gab den Speiseplan an die Küche weiter.


  Àtha war es recht. Sie war diese ärmliche Kleidung längst leid, und ihr Sinn stand mehr nach feiner Seide und Geschmeide, wie sie es früher getragen hatte – das wusste sie auf einmal genau. Man führte sie in ein Gastzimmer, das mit einem bequemen Bett, großzügiger Einrichtung und sogar einem kleinen Nebenraum mit Badezuber ausgestattet war. Das heiße Wasser wurde bereits gebracht, und Àtha tauchte wohlig darin ein. So hatte sie es früher schon gehabt, erinnerte sie sich. Und sie war dabei bedient worden.


  Die beiden Mägde betrachteten ihre makellose Schönheit mit giftigem Neid, behandelten sie von oben herab und machten deutlich, dass Àtha nicht die Erste war und nicht die Letzte sein würde, die sie für den Landesherrn vorbereiteten. Sie brauche sich darauf also nichts einzubilden.


  Daraufhin geriet die blonde Frau in Zorn und holte mit der flachen Hand aus. Es gab ein klatschendes Geräusch, und gleich darauf lag eine Magd auf dem Boden und hielt sich heulend die brennend rote Wange.


  »Das sag ich dem Herrn!«, rief die andere erbost.


  »Willst du auch eine?«, erwiderte Àtha drohend und hob die Hand erneut.


  Die Magd duckte sich und hielt abwehrend den Arm hoch. »Nein, nein, ist schon gut!«


  »Also, dann richtet mich her, wie es sich geziemt«, fuhr sie herrisch fort, »bringt mir Kleider zur Auswahl, und du, Heulsuse, steh gefälligst auf und mach dich an die Arbeit, bevor ich deinem Herrn dein freches Benehmen und deine Faulheit melde!«


  Die beiden Mädchen gehorchten, deutlich eingeschüchtert. Àtha stand da, die Arme vor der nackten Brust verschränkt, und staunte über sich. Bin das wirklich ich?, dachte sie. So unbeherrscht und hart? Ich hatte bisher das Gefühl, ich sei eher großmütig …


  Diese neue Seite an ihr gefiel ihr nicht sonderlich. Wer wusste, was sich noch herausstellen würde. Andererseits konnte sie sich mit dieser Einstellung in dieser Welt zurechtfinden. Sie war jemand, der befahl und nicht Befehlen gehorchte.


  Àtha drehte sich leicht, da fiel ihr Blick auf einen Spiegel, und sie sprang zur Seite. Kurz entschlossen packte sie den nächstbesten Gegenstand, den sie erreichen konnte, eine Kristallvase auf dem Nachttisch, und schleuderte sie mit voller Wucht gegen den Spiegel. Er zersprang in tausend Stücke; auch die Vase zerbrach und regnete in funkelnden Splittern zu Boden.


  Erschrocken kamen die beiden Mägde angelaufen und schlugen entsetzt die Hände über dem Kopf zusammen. »Oh, Mylady, Mylady, was habt Ihr getan, großes Unglück wird über uns kommen!«


  »Keine Spiegel!«, schrie Àtha, heftig atmend vor Zorn. »Niemals!«


  In einen Schatten zu treten war unangenehm, aber ein Spiegel … das war unerträglich. Abscheuliches Menschenwerk!


  Die Mädchen sagten nichts mehr, sondern zeigten ihr die Kleider, die zur Auswahl standen, und Àtha richtete ihre Aufmerksamkeit darauf. Als sie sich beruhigt hatte, wunderte sie sich erneut über ihren Ausbruch. Sie war versucht, sich zu entschuldigen … aber das konnte nicht richtig sein. Sie war eine Herrin. Oder? Verwirrt traf sie schließlich eine Kleiderwahl, und nach wenigen provisorischen Änderungen – die Taille musste enger gemacht werden, dafür der Saum etwas länger – war die Fremde aus dem See einigermaßen zufrieden. Sie schmückten sie sogar, steckten ihr Haar hoch und verzierten es mit ein paar Perlen, und auch um den Hals wurde ihr eine Perlenkette gelegt.


  Dann ließ sie sich in den Speisesaal führen, in dem eine lange Tafel stand, an der über ein Dutzend Leute Platz finden konnten. Doch nun war für zwei an einem Kopfende gedeckt, mit Tafelsilber, feinen Glaspokalen und edlem Porzellangeschirr. Im Wandkamin brannte ein Feuer; trotz der frühsommerlichen Wärme draußen gaben die Steinwände immer noch Kälte ab. Das machte Àtha zwar nichts aus, doch das Feuer war nicht unangenehm.


  »Ich muss für diese Gastfreundschaft danken, doch ich weiß nicht, ob es sich einer ranglosen Fremden gegenüber geziemt«, sagte sie höflich, als ein Diener ihr den Stuhl zurechtrückte. Natürlich tat es das, keine Frage, sie war von hoher Stellung, denn sie hatte keinerlei Schwierigkeiten, sich in diesem Kleid und in feinem Schuhwerk mit zierlichen Absätzen zu bewegen. Sie wusste, wie man mit Besteck aß und was das Menü zu bieten hatte. Doch sie wollte einiges von Sir Rupert – zunächst seinen Schutz, dann seine Hilfe bei der Suche nach Antworten. Es schadete nichts, wenn sie ihm schmeichelte.


  »Nun, ich habe den Eindruck, dass du dich in diesen Dingen auskennst, Àtha«, sagte der Landlord und nahm am Kopfende Platz. »Und für mich ist es angenehm, einmal gesittete und gebildete Gesellschaft zu haben.«


  »Gebildet? Ich weiß doch leider nichts mehr …«


  »Dein gutes Benehmen lässt keine Zweifel offen, also gehe ich davon aus, dass sich der Rest auch bald einstellen wird.« Er lächelte. Seine Zähne waren ebenso gepflegt wie sein Bart, und seine Augen blitzten. »Deine Schönheit, die man vorher nur erahnen konnte, zeigt sich nun in aller Offenheit, und ich habe viel dafür übrig.«


  Dann aßen sie, und Àtha stellte fest, wie sehr sie diese Genüsse vermisst hatte. Sie erinnerte sich zwar an keinen einzigen Geschmack, erkannte aber die ausgewählte Zubereitung der Speisen und goutierte sie.


  »Mir wurde berichtet, du hättest einen Spiegel zerstört«, sagte Sir Rupert, als sie beim Dessert angekommen waren.


  »Spiegel verkehren das Innere nach außen«, versetzte Àtha. »Sie sind abscheulich!«


  »Bei diesem Glauben, der übrigens sehr katholisch klingt, musst du eine Irin sein.« Er schmunzelte. »Eitelkeit …«


  »Ich muss mich nicht immer von Neuem davon überzeugen, wie ich aussehe.«


  »Dennoch sind Spiegel wichtig, denn sie zeigen viel von der Wahrheit. Und weißt du, warum die Iren besonders gern Spiegel einsetzen?«


  »Nein.«


  »Damit erkennen sie Elfen. Deshalb bringt es auch Unglück, wenn man einen Spiegel zerbricht, weil man sich des einzigen Schutzes vor ihnen beraubt.«


  Àtha lachte und trank einen Schluck Wein. »Dummer Aberglaube, nichts weiter. Warum fürchten die Iren die Elfen? Diese Zeiten sind doch schon lange vorbei, erst recht, seit ihr Protestanten die Macht übernommen habt.«


  Sir Rupert zuckte die Achseln. »Nun, ich bin zwar Halbire, halte aber selbst nicht viel davon. Es gibt noch viele, die davon überzeugt sind, dass die Tore in die Anderswelt nach wie vor offen stehen. Die Welten der Sterblichen und Unsterblichen haben sich vor langer Zeit voneinander getrennt, doch manche Iren sind davon überzeugt, dass die Elfen unter ihnen wandeln – ab und zu wenigstens.«


  »Deshalb also nannten sie mich Hexe«, murmelte Àtha nachdenklich. »Allerdings ist etwas seltsam an mir, denn ich … komme mit dieser Zeit nicht zurecht. Ich habe das Gefühl, als gehörte ich nicht hierher. Ich meine nicht dieses Land, sondern dieses Jahr.« Sie wagte sich weit vor, aber da er das Gespräch auf Magie gebracht hatte und sich nicht unvernünftig anhörte, wollte sie es riskieren.


  Sir Rupert lehnte sich zurück und betrachtete sie interessiert. »Du kommst aus dem See, hast du erzählt.«


  »Ich lag am Ufer, ja. Zumindest erzählte Tómas mir, dass er mich dort fand – so nass, als wäre ich gerade angespült worden.«


  »Gott sei der Seele des armen Kerls gnädig«, brummte Sir Rupert. »Dieses abergläubische Pack hat ihn auf dem Gewissen, er ist nicht der Erste. Ich kann es ihnen nicht austreiben …«


  Seele!


  Àtha saß wie erstarrt. Das war es! Das hatte sie aus dem Fischer gesaugt, und das hatte sie gestärkt. Und es war nicht das erste Mal, dass sie das getan hatte, auch früher schon … früher …


  »Komme ich also doch aus der Anderswelt?«, entfuhr es ihr. »Tómas nahm an, ich sei eine Watershee …«


  »Oh, das bist du nicht, dafür bist du zu wenig tödlich.« Sir Rupert lächelte. »Aber es gibt genügend Geschichten, in denen Menschen von den Unsterblichen in die Anderswelt entführt wurden. Wenn sie dann zurückkehrten, kam es vor, dass sie innerhalb weniger Augenblicke alt wurden und starben, oder sie fanden sich nicht mehr zurecht, weil Jahrhunderte vergangen waren.«


  Àtha spielte mit der Gabel auf dem Teller. »Das könnte mir passiert sein …«


  »Ja, in einer fabelhaften Geschichte von Jonathan Swift.« Sir Rupert fing an, das Interesse zu verlieren, und zog ein gelangweiltes Gesicht.


  Sofort wandte Àtha sich ihm zu und lächelte ihn an. Seine Miene löste sich augenblicklich zur Faszination.


  »Nun denn!« Er stand auf. »Es ist spät geworden, lass mich dich zu deinem Gemach geleiten.«


  Àtha fühlte sich überhaupt nicht müde, im Gegenteil, jetzt erwachten ihre Lebensgeister erst. Sie war ein wenig erstaunt, dass ihr fehlender Schatten niemandem auffiel. Aber so genau sahen die Menschen eben nicht hin, wenn sie etwas nicht unbedingt wahrnehmen wollten. Àthas Schönheit lenkte von allem anderen ab, und sie setzte diesen Vorteil nun gezielt ein.


  Sir Rupert begleitete sie bis in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Als er die Hände an ihre Hüften legte, war sie fast geneigt nachzugeben. Er war noch jung genug und hübsch, und sie erinnerte sich, dass sie den Freuden des Liebesspiels früher durchaus zugeneigt gewesen war und anfing, sie zu vermissen.


  Doch dann ergriff sie die Hände des Burgherrn mit ihrer erstaunlichen Kraft und drückte sie weg. »Nicht so schnell, mein Lieber«, sagte sie liebreizend lächelnd, aber mit scharfem Tonfall. »Daran erinnere ich mich sehr wohl, und ich weiß, wie rasch das Feuer erloschen ist, wenn die Lunte zu schnell abbrennt. Das heizt kaum den Kamin an. Deshalb werden wir damit warten wie bei einem erlesenen Festmahl, das gut vorbereitet sein will. Je würziger die Vorspeise ist, desto mehr Appetit macht sie auf den Hauptgang, der dann mit umso größerem Genuss verzehrt werden wird.«


  »Das geschieht hoffentlich, bevor er verdirbt«, sagte Sir Rupert ärgerlich, drehte sich um und ging.


  Diesmal hatte er sich abweisen lassen, weil er gekränkt war. Doch Àtha machte sich keine Gedanken: Sie würde ihn auch weiterhin am ausgestreckten Arm von sich weghalten. Solange er nicht bekommen hatte, was er wollte, würde er fügsam sein und alles tun, was sie verlangte. Dafür musste sie selbst eben auch einsam schlafen.


  Also blieb Àtha auf Burg Collon, und Sir Rupert wurde immer blinder für die Vorgänge in seinem Herrschaftsbereich. Er hatte nur noch Augen für die schöne Fremde, las ihr jeden Wunsch von den Lippen ab und verzehrte sich nach ihr. Immer mehr, je länger ihre Abweisung dauerte. Doch sie ließ ihm Hoffnung, dass sie bald bereit sein würde, dass ihr seine Werbung gefiel, und so gab er sich doppelte Mühe.


  Damit entging dem Landlord, dass die Dienerschaft zu tuscheln anfing und der neuen Herrin immer mehr auswich. Ihm entging, dass die Bauern über Hagel klagten, der die Jungsaat zerstörte, und dass die Kühe saure Milch gaben. Das war natürlich nur Aberglaube.


  Aber eine Tatsache war, dass immer wieder Tiere starben, wenn Àtha vorüberging. Sie selbst blühte dann kurzzeitig auf, wurde gleichzeitig jedoch rastlos und unruhig, je mehr Zeit verstrich. Manchmal schritt sie eilig wie eine Getriebene die Mauerzinne entlang und hielt Ausschau – nur, wonach? Sie wusste es selbst nicht.


  Sie suchte die Antworten im Meer, im fernen Drogheda, in den Hügeln ringsum. Irgendein Zeichen …


  Die beiden Wachmänner bewegten sich unruhig. Es war kurz vor vier Uhr, und sie mussten laut Anweisung noch bis knapp sechs Uhr ihren Dienst versehen.


  »Möchte mal wissen, wozu«, brummte der eine. »Jetzt kommt doch keiner mehr.«


  »Reine Schikane von McNamarra. Der bepisst sich noch wegen Pierson«, nörgelte der andere.


  »Denkst du, wir kriegen einen anständigen Zuschlag?«


  »Nee, Mann, nur das gesetzliche Minimum.«


  »So hab ich mir den Job nicht vorgestellt …«


  »Ach, reg dich nicht auf. Gehen wir raus aus dem Flutlicht, eine rauchen. Falls jemand kommt, sehen wir den schon.«


  Der Getreue machte sich bereit. Er wartete, bis die beiden sich im Schatten neben dem Tumulus postierten. Eine kleine Flamme leuchtete auf, gleich darauf glühten zwei Funken, von denen dünner Rauch aufstieg. Leise murmelnd unterhielten die Männer sich. Nun waren sie so abgelenkt und unaufmerksam, dass er nicht einmal einen Zauber anwenden musste. Umso besser.


  Der Getreue wechselte kurz vor dem Eingang in die Menschenwelt, und diesmal gab es keine weitere Überraschung. Langsam betrat er das uralte Ganggrab, zum ersten Mal seit langer Zeit wieder, und ließ die Strömungen auf sich einwirken.


  Die Menschen hatten keine Vorstellung, welches Monument der Macht sie da bewahrten. Und der Getreue war gekommen, um einen Teil davon zu nutzen.


  Er erreichte den Altar und sondierte das Zeitgrab. Doch genau in dem Moment, als er sich darauf vorbereiten wollte, den magischen Schlüssel heraufzubeschwören, blitzte etwas auf – und dann wurde er mit solcher Wucht zurückgeschleudert, dass er bis zum Ausgang der Kammer flog und gegen die Felswand krachte! Der Schlag ging wie die Erschütterung eines Erdbebens durch seinen Körper, und er fiel ächzend zu Boden und verharrte für einen Moment benommen.


  Zurück blieb Erstaunen. Nichts außer seiner eigenen Macht konnte ihn derart außer Gefecht setzen, dass er es bis tief in die Knochen hinein spürte. Aber wie konnte das geschehen? Alle Spiegel waren sichergestellt worden, und er hatte auf den ersten Blick keinen entdeckt.


  Langsam erhob der Getreue sich wieder. Er war wirklich nicht auf der Höhe: Die Bewegungen fielen ihm zusehends schwerer, und das Gewicht des Körpers lastete auf ihm. Diesmal näherte er sich dem Altar von der Seite; was auch immer ihn angegriffen hatte, müsste dem folgen können, um ihn zu erwischen – und das konnten Fallen normalerweise nicht. Erst recht nicht, wenn sie von Elfen stammten. Aber wann sollten die Zwillinge eine solche installiert haben? Er hatte doch dafür gesorgt, dass sie unterbrochen wurden.


  Wie auch immer, gleich war es vorbei. Er würde den Trick schnell herausfinden und beseitigen. Ungehalten über diese weitere Verzögerung, trat der Getreue an den Altar heran.


  Und da blitzte es schon wieder. Etwas warf ihn zurück, und er schlug an der Wand hinter ihm auf, noch heftiger als beim ersten Mal. Das tat weh!


  Zuletzt hatte er Schmerz verspürt, als der tollkühne junge Sizilianer ihn in der Alten Stadt angegriffen hatte, doch das war nur ein kurzer Stich gewesen. Dies wiederum war … bedeutend intensiver!


  Der Getreue knurrte wütend, richtete sich wieder auf und klopfte den Staub von sich ab. Dann lauschte er nach draußen, doch die beiden Wachmänner waren vermutlich inzwischen gegangen. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr.


  Ein Zauber, der also doch folgen konnte. Was war das für eine raffinierte Falle? Wie konnte er sie umgehen, auffinden und unschädlich machen? Er ließ seine Blicke schweifen, entdeckte aber nichts. Keine magischen Strömungen, auch kein seltsames Gerät, das nicht hierher gehörte. Es war ein Rätsel.


  Selbst in seinem Alter konnte er also noch etwas lernen, gab es Dinge, die er nicht kannte. Sollte etwa die Oreso … Aber woher sollte sie davon auf einmal wissen?


  Er musste näher heran. Ein drittes Mal trat der Getreue an den Altar, und ein drittes Mal blitzte es.


  Aber diesmal hatte er es gesehen, als er ihm genau gegenüberstand, und daher traf es ihn direkt in die Augen. Er stieß einen unterdrückten Schrei aus, als der Blitz in seinen Augen zerbarst, Rauch und Qualm traten aus, und haltlos wurde sein schwerer Leib ein weiteres Mal gegen die Felsen geschmettert. Kraftlos brach der Getreue zusammen, während es weiterhin aus seiner Kapuze rauchte. Einige Zeit lehnte er keuchend an der Wand und versuchte der Schmerzen Herr zu werden, die seine geblendeten Augen peinigten.


  Er begriff nun, was mit ihm geschah, und auch, wer dafür verantwortlich war. »Fiomha!«, stöhnte er in ohnmächtigem Zorn. »Dafür wirst du büßen, das schwöre ich dir! Deine Seele gehört mir, sobald ich die deiner Frau bekommen habe, und dann kann dich nichts mehr retten. Namenlose Qual harrt deiner, du verdammter Bastard! Du wirst tausendfach bezahlen!«


  Fabio lehnte am Türstock draußen und rauchte in Ruhe eine Pfeife, während er die wallenden Magieströmungen am Tumulus beobachtete. Er konnte sogar in der Geistersphäre die schrillen Schreie des finsteren Wesens hören, das dort von seiner eigenen dunklen Macht gequält wurde.


  »Jetzt weißt du, wie es ist, wenn jemand deine Augen erblickt, du schwarzer Kapuzenkerl«, brummte der Venezianer grimmig. »Du hast dich selbst ausgeknockt, und das geschieht dir nur recht.«


  Er blies Rauchringe, während er in zufriedener Schadenfreude verharrte. Vor seinem geistigen Auge sah er förmlich, wie es den Getreuen im Grab umherschleuderte.


  Bald wurde es Tag. Wieder Zeit gewonnen! Vielleicht war der Verhüllte inzwischen so erschöpft, dass an ein Öffnen des Zeitgrabs gar nicht mehr zu denken war. Obwohl Fabio nicht ernsthaft daran glaubte, hoffte er es sehr.


  Auch dieses Wesen war sterblich, und es konnte verletzt werden, das hatte Max am Ätna bewiesen. Der tapfere, törichte Max. Er hatte ihnen allen verdeutlicht, dass selbst dem Getreuen Grenzen gesetzt waren. Bandorchus Helfer war nicht unbesiegbar. Und gerade eben hatte sich gezeigt, dass schon ein einfacher sterblicher Mensch, der sich zufällig an sein früheres Leben erinnerte und ein, zwei Dinge gelernt hatte, ihn aufhalten konnte. Vielleicht nur kurz, aber immerhin.


  Die Pein, die der Getreue jetzt erdulden musste, entschädigte Fabio Oreso für vieles. Vor allem dafür, dass er ständig hinter Nadja her war.


  »Niemand kommt meiner Tochter zu nahe, dem ich es nicht erlaube«, wisperte der weißhaarige Mann, der einst ein unsterblicher Elf gewesen war, und seine goldbraunen Augen glitzerten im ersten fahlen Dämmerlicht. »Du kommst ihr nicht noch einmal zu nah, oder du wirst es bereuen.«


  Eine Weile lauschte er dem fernen Kampf, während er die Pfeife zu Ende rauchte. Im Haus war alles still, Nadja und die Elfen schlummerten tief. Die Luft hier draußen war wunderbar mild und rein. Es hatte einen kurzen Regenschauer gegeben, doch nun war der Himmel klar und versprach einen ungetrübten sonnigen Morgen. In der Nähe weideten Schafe und Pferde, und die ersten Vögel erwachten und wagten einen trillernden Morgengruß. Ein wunderbares Land, dieses Irland, er könnte sich wahrhaftig daran gewöhnen, auch wenn sein Herz an Italien vergeben war. Vielleicht hätte er das Reich der Crain früher einmal für längere Zeit besuchen sollen. Aber das spielte keine Rolle mehr.


  »Du und ich«, wisperte er zuletzt, und es klang wie Drohung und Versprechen zugleich. Dann klopfte er die Pfeife aus, drehte sich um und ging ins Haus. Es wurde Zeit, dass er noch ein paar Stunden schlief. Das konnte er jetzt in Ruhe genießen.


  Der Getreue rappelte sich auf. Zuerst einmal musste er den verfluchten Augenspiegel finden und zerstören. Immerhin – nun, da er geblendet war, konnte der Spiegel sich nicht mehr nach ihm ausrichten und seine Magie zurückwerfen … zumindest nicht in diesem Maße. Er musste sich jedoch beeilen, bevor es Tag wurde. Wieder hatte er viel Zeit verloren, es wurde immer enger. Bald würde er keine Kraft mehr haben, das Zeitgrab zu öffnen … wenn es nicht ohnehin schon zu spät war. Doch daran durfte er nicht denken.


  Blind tastete er sich voran, rief die Umgebung aus dem Gedächtnis ab. Der Spiegel musste in Augenhöhe an der Wand befestigt sein, vielleicht knapp darunter. Weitgehend im Zentrum der Grabkammer, um jeden Winkel erfassen zu können.


  Die Wand hatte der Verhüllte bereits erreicht. Jetzt kam es darauf an.


  Wie viel Zeit dabei verging, konnte er nicht abschätzen. Doch er wusste, dass Ungeduld fehl am Platz war, in dieser Lage konnte nur Beharrlichkeit helfen. Und dann hatte er das tückische kleine Ding endlich ertastet. Jetzt begannen die Schwierigkeiten erst. Um den Augenspiegel von der Wand zu lösen, musste er seine Magie einsetzen – und die wurde augenblicklich auf ihn zurückgeworfen. Sie fraß sich durch seine Handschuhe in seine Hand und entzündete die brennende Aura, die er ohnehin nur mühsam unterdrückt halten konnte.


  Gleichzeitig riss sich der im Spiegel verborgene Zauber los! Das Teil entglitt seiner Hand und sprang ihn an, getrieben von der Magie. Es landete mitten in seinem Gesicht.


  Dem Getreuen blieb die Luft weg. Er krallte die Finger in sein Gesicht und versuchte den magischen Fluch von sich zu lösen, während er ziellos durch die Kammer taumelte, schließlich an die Felsen stieß und sich dagegen lehnte. In einer letzten Kraftanstrengung bekam er den wie tollwütigen Spiegel mit der bisher unversehrten linken Hand zu fassen, umschloss ihn und fühlte das fürchterliche Brennen, das sich wie Säure durch Leder und Haut fraß.


  Der Gestank nach verbranntem Fleisch breitete sich in der Kammer aus, doch der Getreue ließ nicht locker. Er presste die Faust immer fester zusammen, und dann zersprang der Spiegel endlich, zersplitterte und wurde von der Bewegung der Finger zu feinem Sand zerrieben. Der Zauber wurde zerquetscht und löste sich auf.


  Stille trat ein.


  Keuchend fiel der Getreue auf die Knie, sein Körper wurde von Fieberschüben und dem Schmerz der Brandwunden geschüttelt, und seine geschwächte Aura loderte hoch auf.


  Durch das Tosen in seinem Inneren hindurch hörte er plötzlich zwei zaghafte Stimmen.


  »Meister?«


  »Gebieter?«


  Gut. Sie waren hier. Auch wenn es anders geplant gewesen war: Es war weise gewesen, mit der zeitlich berechneten teilweisen Auflösung des Banns vorzusorgen.


  »Was ist mit den Soldaten?«, fragte der Verhüllte, und seine Stimme klang rau wie eine alte Säge.


  »Sie ruhen noch wie geplant«, antwortete Cor. »Es ist schon fast Tag, und die Sterblichen werden bald kommen, Gebieter.«


  »Ich weiß.«


  »Ihr qualmt, Meister, wie zu feuchtes Holz in der Glut«, stellte der Kau fest.


  »Auch das weiß ich.«


  Er kam auf die Beine und drehte sich nach Osten. Diese Himmelsrichtung fand er auch blind.


  »Äh … aus Eurer Kapuze kommt ebenfalls Rauch«, fuhr der Kau unbeirrt fort.


  »Meine Augen sind verbrannt«, erwiderte er. »Helft mir raus, ihr beiden. Bringt mich ins Observatorium. Ich muss den Tag zur Heilung dort verbringen.«


  »Selbstverständlich, Gebieter«, erklang die schrille Stimme des Spriggans. »Wir erneuern den Bann für die Soldaten, damit sie Euch nicht stören. Und wir werden Euch Seelen besorgen, so viele Ihr benötigt.«


  »Keine Seelen, ich brauche die Lebenskraft der Menschen«, sagte der Getreue. »Zwei oder drei werden genügen. Holt sie von einem Ort, wo sie nicht vermisst werden.«


  »Drogheda«, sagten die zwei einstimmig. »Da gibt es jede Menge Industrie und Abfall, wo Arme leben.«


  »Dann findet die, die Erlösung suchen, und bringt sie mir. Die haben am meisten zu bieten.«


  »Äh … nicht die Jungen, Frischen …?«


  »Das hält nicht lange vor. Der zähe Lebenswille von jemandem, der nichts mehr hat und dennoch weitermacht, das ist es, was ich brauche.«


  Der Getreue hörte, wie Cor sich aufblies, legte die verbrannte, nahezu nutzlose Hand an die haarige Schulter und ließ sich führen.


  »Wie ist das geschehen, Meister?«, wollte der neugierige Kau wissen. »Wer kann Euch so etwas Schreckliches antun?«


  Der Getreue hörte die Bosheit in seiner Stimme, er war voller Schadenfreude und überlegte zugleich ein wenig furchtsam, ob es am Ende zwei Geschöpfe von solcher Macht gab, die dem dünnen Elfen das Leben schwer machen konnten. Das hätte ihn beinahe amüsiert, wenn er nicht solche Schmerzen gehabt hätte. Eine völlig neue Erfahrung in seinem … in diesem Leben. Das barg durchaus eine gewisse Faszination, konnte aber nicht straflos hingenommen werden.


  »Jemand, der dafür bezahlen wird«, antwortete er grimmig. »Jemand, der bald verlieren wird, was ihm am kostbarsten ist. Als Erstes.«


  »Das ist gut, Herr. Nichts ist sauberer und gerechter als eine eiskalt geplante Rache. Ich hoffe, ich darf dabei sein und Euch helfen.«


  »Eins nach dem anderen, Kau. Eins nach dem anderen.«


  Àtha hatte nicht mehr viel Zeit. Ihre Kräfte schwanden dahin, und es würde nicht lange dauern, bis die Menschen sich gegen sie wandten. Dann bot ihr selbst Sir Rupert nicht länger Schutz.


  Noch immer war sie ohne Gedächtnis, doch sie hatte das Gefühl, als würde sie von jemandem gerufen. Jemand suchte nach ihr. Wie lange schon?


  Sie musste fort, einen anderen Weg gab es nicht. Man erwartete sie. Doch wer, und das Wichtigste: wo?


  Als sie das Getuschel und die Blicke bemerkte, die den gegen sie gerichteten Hass kaum verhüllten, wusste die Fremde aus dem See, dass es bald so weit war. Sie konnte sich zur Wehr setzen, aber nicht gegen alle. Deshalb ergriff sie die Gelegenheit beim Mittagsmahl, das sie zusammen mit Sir Rupert auf dem zum Meer gewandten Balkon zu sich nahm. Es war warm und sonnig, doch fiel kein direkter Strahl auf die Speisenden, den hätte Àtha nicht ertragen. Auf diesen Steinen bemerkte niemand, dass sie keinen Schatten hatte, und der Landedelmann achtete sowieso nicht darauf.


  »Rupert, deine Leute hassen mich«, fing sie an.


  »Nicht mehr als jeden anderen Mann oder jede andere Frau in deiner Position, meine Liebe«, sagte er schlicht. »Es ist dem Gesinde zu eigen, die Herrschaft zu hassen, weil es von Neid zerfressen ist. Nur mit Angst und Unterdrückung kann man diese primitiven Leute im Zaum halten. Sag, wer dich beleidigt hat, und ich werde ihn öffentlich züchtigen lassen, dann herrscht wieder Ruhe.«


  Noch immer hatte sie ihn nicht in ihr Bett gelassen, doch er zeigte sich geduldig. Inzwischen hatte er sich so an sie gewöhnt, dass er schon froh war, wenn sie einfach nur bei ihm blieb. Dafür allein erfüllte er ihr jeden Wunsch.


  »Das wären einige«, sagte sie, und ein beunruhigendes Glitzern trat in ihre Augen. »Und ich fürchte, das würde auf Dauer nicht helfen und höchstens deine Leute dezimieren. Sie akzeptieren mich nicht an deiner Seite. Wie eine Hure behandeln sie mich.«


  Er schwieg, und das wunderte sie nicht. Schließlich hatte das Gesinde recht: Sie war nichts anderes als seine Metze wie alle anderen Frauen zuvor auch. Dass zwischen ihnen nichts weiter geschah, wusste niemand; diese Blamage hätte er niemals offenbart.


  Schließlich sagte er vorsichtig: »Aber du … bist mir wichtig, und das mache ich deutlich.«


  »Das genügt nicht, und das weißt du.«


  Darauf folgte wieder Stille. Sir Rupert schien sich unbehaglich zu fühlen; er fürchtete wohl schon, was gleich folgen würde. Umso besser.


  »Darum habe ich nachgedacht«, fuhr Àtha fort. »Es ist so … Wenn ich mich dir hingebe, wonach ich mich inzwischen von Herzen sehne, kann ich das nur in Ehren tun.«


  Er musterte sie nachdenklich, während der Mundschenk sein Glas neu füllte. Ein anderer Diener trug die Suppenteller ab. »Du meinst, wir sollten heiraten? Wie stellst du dir das vor, als Frau ohne Herkunft?«


  »Dann gib mir eine!«, forderte sie. »Als Adliger kannst du das. Verleih mir Namen und Titel, und dann eheliche mich.«


  »Du … bist sehr unverblümt.« Sir Rupert runzelte die Stirn. Natürlich missfiel ihm ihr Freigeist, mit dem sie sich einfach über alles hinwegsetzte, was sich für eine »anständige Frau« gehörte.


  Àtha scheuchte die Diener mit einer herrischen Bewegung vom Balkon und ordnete an, dass die Türen geschlossen wurden. Sir Rupert beobachtete dies mit wachsendem Interesse, das konnte sie ihm ansehen.


  Und sie wusste auch, welche Schlüsse er gerade zog: Er hatte sich seit ihrer Ankunft kein einziges Mal mehr gelangweilt, das hatte er ihr selbst schon gesagt. Ganz im Gegenteil. Also warum sollte er sie nicht heiraten? Wenn er ihrer überdrüssig wurde, gab es genug Möglichkeiten, sie loszuwerden. Und wenn er nicht anders zwischen ihre Schenkel gelangte, mochte es eben so sein.


  Sicherlich gab es keine zweite Frau in Irland, wenn nicht im gesamten British Empire, die schöner gewesen wäre als Àtha, davon war sie überzeugt. Das Parlament setzte Rupert ohnehin immer wieder unter Druck, dass er wieder heiraten müsse. Auch davon hatte er ihr berichtet. Na, dann würde er sich dem also endlich beugen und doch gleichzeitig provozieren, was ihm sicherlich gefallen würde.


  Sie beugte sich leicht vor. »Hast du mich denn nicht gern?«


  »Ich verzehre mich nach dir, und das weißt du«, antwortete er. »Doch ist dies ein bedeutender Schritt …«


  »Rupert …«, hauchte sie. Dann stand sie auf, trat an seinen Stuhl und neigte sich über ihn, sodass der tiefe Ausschnitt ihres ins Mieder geschnürten Busens ihm ganz nahe kam. Seine Nasenflügel blähten sich, als er ihren berauschenden Duft einatmete. Sie legte die Arme um seinen Nacken, und dann … küsste sie ihn.


  Sir Rupert wurde fast ohnmächtig. Sie merkte, wie er im Stuhl zusammensackte, überrascht von ihrer Gier und dem, was sie aus ihm saugte. Aber dann gab sie etwas zurück, und er erholte sich wieder und erinnerte sich wohl, wie das Küssen ging, denn er ließ seine Zunge vorschnellen. Gleichzeitig zog er Àtha heftig an sich. Seine Hand riss an der Verschnürung ihres Mieders, damit sie darunter gleiten konnte, und er stöhnte auf, als er zum ersten Mal ihre samtweiche Haut ertastete, die Fülle ihrer Brust umfasste. Sie küsste ihn daraufhin nur noch leidenschaftlicher, und er zuckte zusammen, als ihre feingliedrige Hand hinab zu seiner Hose glitt, flüchtig über die unübersehbare Schwellung strich und sich wieder entfernte.


  »Àtha, komm«, keuchte er. »Lass uns zu Bett gehen, sofort, ich ertrage es nicht länger …« Er schob die schweren Falten ihrer Röcke nach oben, doch in diesem Moment entglitt sie ihm, er konnte sie nicht festhalten. Sie ließ sich wieder auf ihrem Stuhl nieder und verschloss das Mieder, brachte die Frisur in Ordnung.


  »Den Rest gibt es, wenn wir verheiratet sind, Rupert«, sagte sie, und jedes Wort war ein erotisches Versprechen. »Kannst du dir vorstellen, welche Wonnen uns erwarten? Dann bin ich ganz dein – jeden Tag, jede Nacht. Und ich werde dafür sorgen, dass du meiner nicht überdrüssig wirst …«


  Er streckte die Hand nach ihr aus, nicht länger Herr seines Willens. »Ja, ja …«


  »Ich werde dir Kinder schenken, einen kleinen Erbprinzen und eine süße Prinzessin, die dir den Weg zum Königshof ebnen wird …« Ihre Augen glitzerten.


  Er hatte sich zu weit nach vorn gestreckt und rutschte vom Stuhl. Willenlos kniete er vor ihr nieder, versuchte sie zu umfassen. »Àtha, ich will nur dich …«


  »Bald«, sagte sie sanft, und als sie sich über ihn beugte, vergrub er sein Gesicht zwischen ihren Brüsten. Behutsam streichelte sie seinen Haarschopf.


  »Doch wir brauchen den entsprechenden Rahmen«, fuhr sie verträumt fort. »Dies ist ein besonderer Augenblick. Der richtige Priester muss es sein, aber vor allem der richtige Ort. Unsere Liebe muss in einer heiligen Zeremonie beschworen werden. Nur so haben wir eine aussichtsreiche Zukunft vor uns. Du wirst ein bedeutender und mächtiger Mann …«


  »Hmm, hmm«, seufzte er und drückte seine Lippen auf die zarte Haut ihres Brustansatzes. »Alles, was du verlangst«, stieß er bebend hervor, willenlos und völlig verloren. Hauchfein glitzernder Staub rieselte auf ihn hinab, doch er merkte es nicht.


  »Rupert, welchen magischen Ort gibt es, an dem göttliche Liebe besiegelt werden kann?«


  »Da gibt es einen …«, murmelte er. »Ich war nie dort, und er soll ziemlich verfallen sein. Gar nicht weit weg, denn wir sind in Meath, der heiligen Mitte des Reiches. Meine Mutter erzählte mir einst vom Haus des Oenghus, des Gottes der Liebe, das in Newgrange liegen soll, auf dem Besitz der Mellifont Abbey …«


  Àtha traf es wie ein Blitzschlag. Für einen Moment konnte sie kaum atmen. »Wo genau ist das?«, fragte sie drängend.


  »Im Boyne Valley«, antwortete er.


  »Brú na Bóinne«, stieß sie hervor. »Das Tal der göttlichen Königin.«


  Und sie wusste wieder, wer sie war.


  10 Das Zeitgrab


  Jack erwachte früh und machte sich auf den Weg zur Schutthalde. Meistens war er der Erste dort, der Pfandflaschen sammelte, die er im nahe gelegenen Supermarkt einlösen konnte. Den Mitarbeitern dort war das gar nicht recht, aber sie konnten nichts dagegen machen; sie mussten die Flaschen nehmen. Dieses neue System gab es noch nicht lange und nur lokal begrenzt, und die wenigsten Iren nahmen es an, sondern warfen die Flaschen wie bisher einfach in den Hausmüll. Von dort kamen sie zur Schutthalde und gelangten wieder in den Kreislauf.


  Der Marktleiter kannte Jack inzwischen schon; er behandelte ihn im Gegensatz zu seinen Mitarbeitern recht nett. Manchmal durfte Jack sogar für ein paar Euro den Hof kehren, Kartons kleinmachen und andere kleine Arbeiten erledigen. Von dem Erlös kaufte er sich aber keinen Alkohol. Davon war er weg. Nur nicht von der Straße.


  Jack lebte schon seit fünf Jahren dort, und niemand machte ihm den Platz mehr streitig. Die anderen respektierten ihn. Seine besten Freunde, wenn man das in dieser Lebenslage so sagen konnte, waren Howie und Sandy. Gemeinsam machten sie sich auf die Suche nach kleinen Jobs, meistens bei den Fabriken. Es gab fast immer etwas für sie zu tun, und so kamen sie ganz gut über die Runden. Sie teilten sich sogar eine kleine Wohnung zu dritt in einer aufgelassenen Lagerhalle, wo sie sich eine Ecke abgesteckt und eingerichtet hatten.


  Als Jack losging, schliefen seine Kumpels noch. Die waren immer Langschläfer, behaupteten, wenigstens das könnten sie sich gönnen. Und der gutmütige Jack kaufte von dem Flaschenpfand trotzdem ein Frühstück für sie drei.


  Jack nahm die Sammelbeutel und durchstöberte mit professioneller Akribie den Müllhaufen, der neu hinzugekommen war. Er hatte einen sicheren Blick für alles, was verkauft werden konnte. Manchmal gab’s ein wenig Streit mit jungen Schnöseln, die glaubten, die Straße gehöre ihnen. Irgendwann einmal hatte einer auch versucht, das Müllsammeln zu organisieren. Aber das hier war Drogheda, nicht Derry oder Glasgow drüben in Schottland. Hier kam man mit solchen Schnapsideen nicht weit.


  Schließlich waren die drei Beutel voll, und Jack machte sich auf den Weg zum Supermarkt. Unterwegs traf er Bob den Plattfuß. Bob war vermutlich mit seiner Uniform verwachsen; er versah schon so lange seinen Dienst, dass keiner sich daran erinnerte, wann er angefangen hatte. Alle seine Kollegen, die er regelmäßig zugeteilt bekam – Frischlinge, die das Handwerk von der Pike auf lernen mussten –, waren bald wieder weg. Bob blieb.


  Jeder kannte ihn, und er war geschätzt, aber auch respektiert. Bob hatte noch nie seine Dienstwaffe ziehen müssen. Und er ließ die Obdachlosen in Ruhe, das war sehr wichtig. Er sorgte dafür, dass ihm jeder dieser Gruppe bekannt war und es keine Scherereien gab.


  Jack und Bob wechselten ein paar Worte, dann klopfte Jack an die Wareneingangstür des Supermarkts und wickelte sein Geschäft ab. »Heute hab ich nichts für dich zu tun, Jack«, sagte der Marktleiter.


  »Ist schon gut«, antwortete Jack und lächelte freundlich. »Vielen Dank, Sir, und einen schönen Tag. Bis morgen.«


  Immer schön höflich, damit kam er durch. Und konnte auch auf Hilfe hoffen, wenn es mal Schwierigkeiten gab, zum Beispiel, als die Tinkerfamilie mit ihren drei Wohnwagen gekommen war und sich breitmachen wollte. Tinker waren das Letzte, fand Jack. Arbeitsscheue Lumpen, die Kinder machten, um staatliche Hilfe zu beanspruchen. Die waren noch viel tiefer gesunken als die Obdachlosen. Da hatte Bob aber Energie entfaltet, um die loszuwerden!


  Jack grinste in Erinnerung daran. Er steuerte die Bäckerei an und holte drei Kaffee und stark verbilligtes Gebäck von vor zwei Tagen. So fing der Tag gut an. Das Papptablett balancierend, kehrte Jack nach Hause zurück.


  »He, Leute, aufstehen! Das Frühstück kommt!« Meistens folgte darauf ein wütendes Gebrummel, doch diesmal blieb alles still.


  Als Jack die selbst gezimmerten Liegen erreichte, waren sie leer. Seltsam. Wo konnten die beiden nur sein? Es ging gerade erst auf neun zu, vor halb zehn standen sie nie auf! Er setzte das Tablett ab, nahm sich einen Kaffee und trank den ersten Schluck. »Wo seid ihr denn?«, rief er.


  »Fort«, antwortete eine fremde, dünne und hohe Stimme.


  Jack erschrak. »Wer ist da? Was hast du hier verloren?«


  »Nichts«, antwortete die Stimme, »ich hab dich ja schon gefunden.«


  Jack bekam weiche Knie, in seinem Alter konnte er solche Überraschungen kaum mehr verkraften. Er setzte sich auf seine Liege. »Wo sind meine Freunde? Howie und Sandy? Was hast du mit ihnen gemacht?«


  »Ach, wer interessiert sich schon für die?«


  »Na, ich!«


  »Du wirst sie also vermissen?«


  »Was soll die blöde Frage? Natürlich!« Eisiger Schrecken durchfuhr Jack. Allein zu sein, konnte er sich überhaupt nicht mehr vorstellen, das wäre unerträglich! Dann müsste er über seine Situation nachdenken, und das würde ihm nicht gefallen. Er würde wieder zu saufen anfangen, und dann …


  Der Mann erstarrte, als sich jemand aus dem Schatten einer Säule löste, der … ja, sehr merkwürdig, geradezu erschreckend aussah. Ein Zwerg, sehr dünn, mit altertümlicher Kleidung, einer roten Haube und … und … Großer Gott, was waren das für Ohren?


  »Soll das ein Sch… Scherz sein?«, stotterte Jack. »Wie bist du denn kostümiert?«


  »Kein Kostüm, mein Lieber. So laufe ich immer herum. Es gefällt mir.« Das Wesen kam näher, Bosheit glitzerte in den schmalen dunklen Augen.


  »Wo sind meine Freunde?«, wiederholte Jack und sah sich ängstlich um.


  Jemand machte sich auf seine Kosten lustig. Die angenehmste Erklärung war, dass es sich um eine versteckte Kamera handelte. Die unangenehmste, dass der kriminelle Rest der Bande bald folgen würde … Jack hatte schon schreckliche Dinge gehört, die manche Verrückten mit Obdachlosen anstellten; zum Glück war so etwas noch nie in dieser Gegend passiert.


  »Willst du zu ihnen?«, fragte der scheußliche Zwerg, der einem schon allein durch seine schrill-schräge Stimme eine Gänsehaut verursachte. Er wirkte nicht menschlich, wie aus einem Albtraum.


  »Mir wäre lieber, dass sie zu mir kommen«, flüsterte Jack und begriff, dass sein Leben ab diesem Moment nichts mehr wert war. Er spürte ein zweites Wesen kommen, das eine Bedrohung darstellte, der er wahrscheinlich nicht begegnen konnte.


  Wenn man lange genug auf der Straße lebte, entwickelte man einen Sondersinn für sein Umfeld. Man reduzierte sich auf ein Leben in freier Wildbahn, wo es keine sozialen Regeln oder Gesetze mehr gab. Obwohl alles in Jack danach drängte, drehte er sich nicht zu dem Neuankömmling um. Er wollte nicht, dass das Letzte, was er sah, pures Grauen war.


  »Was hast du mit ihnen gemacht?«, fragte Jack weiter. Er dachte nicht an Flucht, wohin sollte er rennen? Er war dreiundsechzig Jahre alt und körperlich kaputt. Jedes Baby im Krabbelalter konnte ihn einholen.


  »Ich, gar nichts. Ich brachte sie nur auf eine kleine Reise. Willst du auch verreisen?«


  »N… nein danke, ich bin hier zu Hause.«


  »Du bist ganz allein, Jack. Niemand, der an dich denkt. Niemand, der dich vermisst.«


  Die Leute würden sich vielleicht ein wenig wundern, dass Jack nicht mehr kam, aber sie würden annehmen, dass er weggezogen oder gestorben war. Und dann achselzuckend weitermachen. Ja, vermissen würde ihn niemand.


  »Dafür habe ich nicht so lange durchgehalten«, sagte Jack und begann zu schluchzen. »Ich habe nie aufgegeben.«


  »Genau das ist es, was uns imponiert«, erwiderte der hässliche braune Zwerg. »Und deswegen bist du von gutem Nutzen. Sieh es so, Jack: Jemand braucht deine Hilfe. Du wirst ihm das Leben retten. Und im Gegenzug brauchst du dich um nichts mehr zu sorgen und zu kümmern. Ein Handel und kein schlechter, möchte ich meinen.«


  Jack zitterte jetzt am ganzen Leib. »Dann war alles sinnlos …«


  Etwas blitzte in den Augen des Zwerges mit den langen spitzen Ohren auf, und er richtete den Blick an Jack vorbei auf das zweite Wesen hinter seinem Rücken. »Er ist so weit«, zischte er.


  Dann wusste Jack nichts mehr. Nie wieder.


  »Beeilt euch!«, mahnte Àtha streng. »Ich habe keine Zeit zu verlieren.« Die Mägde gehorchten furchtsam. Die Fremde aus dem See hatte sich verändert, etwas Furchterregendes ging nunmehr von ihr aus. Niemand wagte es, ihren Zorn zu wecken. Im Gegenteil waren alle umso eifriger am Werk, seit sie gehört hatten, dass die blonde Frau abreisen wollte.


  Aus welchen Gründen auch immer, Sir Rupert tat recht geheimnisvoll und strahlte so merkwürdig glücklich; das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen. Insofern war es gut, wenn beide für eine Weile die Burg verließen, vielleicht kamen sie an dem Ort, wo sie hin wollten, wieder zu Verstand. Das Gesinde wollte jedenfalls nichts damit zu tun haben.


  Die Mägde arbeiteten flink mit Nadel und Faden, um ein Kleid nach Maß zu schneidern. Auch passendes Schuhwerk wurde gefertigt, das schöne lange Haar besonders gepflegt, der Körper gesalbt. Sir Rupert ließ die besten Pferde im Stall schmücken und satteln und wählte die Begleitwache besonders sorgfältig aus. Er hatte bereits einen Boten zur Mellifont Abbey vorausgeschickt, der seinen Besuch und sein brisantes Anliegen bezüglich einer Hochzeit ankündigen sollte. Sir Rupert war sicher, dass mit der nötigen Menge Geld alles möglich war – und darüber verfügte er in für irische Verhältnisse durchaus ausreichendem Maße.


  Nun, da die Entscheidung gefallen war, konnte er es kaum mehr erwarten. Er sah eine große Zukunft vor sich, mit dieser Frau an seiner Seite, die über jede Menge Ideen und Ehrgeiz verfügte. Beinahe kam es ihm so vor, als hätte er sich in sie verliebt. Wäre ohne sie verloren. Wollte nie mehr ohne sie sein.


  Die Dienerschaft beobachtete sein geheimnisvolles Treiben mit großen Augen. Natürlich hatte er noch niemandem offenbart, was er und Àtha planten. Und niemand wagte es, ihn darauf anzusprechen. Auch das führte er auf den Einfluss seiner künftigen Gemahlin zurück, denn sonst waren diese Iren faul und renitent – und oft betrunken, die Frauen bildeten da keine Ausnahme.


  Nicht, dass in Britannien vieles anders gewesen wäre, doch die Iren waren einfach seltsam. Trotz der Bemühungen seiner Mutter hatte Sir Rupert nie einen Draht zu diesem verschrobenen Inselvolk gefunden. Nur ihre Musik, die hatte es ihm angetan; davon verstanden sie etwas – und von Pferden.


  Schließlich traf die Nachricht aus der Abtei ein, dass man auf die Besucher vorbereitet sei und ein wohlwollendes Gespräch mit dem Abt bezüglich der Anfrage geplant sei. Kein Wunder, immerhin hatte Sir Rupert dem Boten eine kleine Spende mitgegeben, die seinen guten Willen kundtun sollte.


  »Es ist so weit, meine Liebe!«, verkündete er strahlend. »Wir können aufbrechen, wann immer du willst.«


  »Sofort«, sagte Àtha prompt.


  Sir Rupert verharrte für einen Moment, um sie zu betrachten. »Du siehst aus wie eine Königin«, sagte er andächtig.


  Sie lächelte. »Ich bin eine Königin«, versetzte sie ruhig. »Doch nun lass uns keine Zeit mehr verlieren. Ich muss von hier fort, ich fürchte einen Anschlag deiner Diener, die mich hassen. Wenn wir erst verheiratet sind, werden sie mich anerkennen müssen.«


  »Sie werden lernen, dich zu lieben, so wie ich«, sagte Sir Rupert. Er war für einen Moment erschrocken über seine impulsive Wortwahl, dann tat er es achselzuckend ab: Liebe unter Eheleuten, so etwas sollte ab und zu vorkommen. Wenn es nicht gleich jeder erfuhr, brauchte er sich dessen nicht zu schämen.


  Àtha reichte ihm ihre Hand, und er führte sie die Treppen hinunter auf den Hof, wo die Pferde bereits warteten – klug, wie Sir Rupert war, hatte er die Antwort seiner Braut bereits geahnt. Er hatte Àtha eine Kutsche angeboten, doch sie wollte reiten. Sehr unkonventionell, aber das gefiel dem Landlord. Mit ihrem Temperament und ihrer Schönheit an seiner Seite würde er das irische Parlament erobern und sich dann zum britischen Oberhaus vorwagen.


  Aber er dachte schon wieder viel zu weit voraus. Erst einmal musste er Hochzeit feiern, dann konnte er den nächsten Plan in Angriff nehmen.


  Sie ritten in höchstem Tempo, und Sir Rupert konnte wieder einmal nur staunen. Es schien fast, als wäre seine Braut auf dem Pferd geboren worden. Auch die Leibwache war verblüfft und zollte der blonden Frau widerwillig Respekt.


  Der Prior der Abtei nahm das Paar persönlich in Empfang und ließ ihnen die für Adlige stets vorbereiteten Gastgemächer zeigen, die nebeneinanderlagen und durch eine Tür verbunden waren.


  Keine Frage, diese Nacht würde Sir Rupert sich nicht abweisen lassen, denn die Zeremonie war nur noch eine Formsache. Schnell wurde er sich mit dem Prior einig und starrte seine Braut ab diesem Zeitpunkt mit gierig glitzernden Augen an. Àtha passte sich dem an, indem sie sich nach dem Nachtmahl frühzeitig zurückzog.


  Sie ging auf ihr Zimmer und wartete. Schließlich kam er, angetrunken, aber nicht so sehr, um nicht mehr Herr seiner Sinne zu sein. Ohne anzuklopfen, öffnete er die Verbindungstür und war erstaunt, sie wach und im Sessel vorzufinden.


  »Du hast mich erwartet?«, fragte er heißatmig und voller Vorfreude, als sie aufstand und auf ihn zukam. Er legte die Hände an ihre Taille und zog sie an sich.


  »Gewiss, mein Herr«, sagte sie sanft. »In deinen Augen stand deutlich, wie sehr du mich begehrst.«


  Hungrig knabberte er an ihrem Ohrläppchen, zerrte an ihrem Mieder. »Ich bete dich an. Zeig dich mir endlich unverhüllt, Weib! Ich habe lange genug Geduld gezeigt, jetzt will ich mein Recht …«


  »Du bist so stark …«, flüsterte sie an seinem Ohr, während er ihr Dekolleté mit feuchten Küssen bedeckte und mit zitternden Fingern die Verschnürungen löste. Er keuchte und sabberte.


  »Ich werde dir zeigen, wie sehr«, murmelte er und sah sie triefäugig an. Er packte ihre Hand und legte sie an sich. »Fühlst du das, ja? Du wirst es bald tief in dir spüren und vor Vergnügen jauchzen.«


  Ihre Mundwinkel zuckten. »Mein edler Recke, du stehst in voller Blüte und wirst mir vorzüglich munden. Viel Kraft werde ich aus dir schöpfen, die ich benötige, um meinen Heimweg zu finden.«


  Er sah sie verwirrt an, verwarf aber seine Fragen; sie spielten keine Rolle. Diese Frau gehörte ihm, nur ihm, unendliche Wonnen harrten seiner …


  »Bevor du mich zum Bett führst«, flüsterte sie und ließ ihre Fingerspitzen sacht über seine Wange gleiten, »solltest du mich küssen und meine Leidenschaft wecken, damit sie der deinen nicht nachsteht.«


  Mit einem gierigen Laut riss er sie an sich, presste seine Lippen auf sie und küsste sie so stürmisch, als wolle er ihr die Sinne rauben.


  Mit zuckenden Bewegungen der Hüften zeigte er ihr, wie entzückt er über die Leidenschaft war, mit der sie antwortete, und er grunzte selig, als sie ihre Hände an sein Gesicht legte.


  Dann saugte sie ihn aus.


  Àtha ließ die leere Hülle zu Boden gleiten und wischte sich über den Mund. Sie fühlte, wie Seele und Lebenskraft sie durchdrangen, feurig durch ihre Adern pulsten und ihr eine Stärke verliehen, die der früheren nahekam. Sie würde nicht lange vorhalten, doch es musste genügen, um Newgrange zu erreichen, wo die Frau erwartet wurde, wenn auch über zweihundert Jahre später. Sie wusste, dass die Zeit nun sehr knapp wurde.


  Sie würde sofort aufbrechen.


  Sir Rupert oder vielmehr das, was noch von ihm übrig war, ließ sie liegen, wo er war. Er hatte ihr gute Dienste geleistet.


  Für einen Moment glaubte sie, ein fernes Schreien zu vernehmen – in ihr selbst! Doch das konnte täuschen; ihr Gedächtnis war bei Weitem noch nicht wiederhergestellt, sondern lückenhaft.


  Vermutlich würden alle Erinnerungen wiederkehren, sobald sie den Weg zurück gefunden hatte.


  Àtha schlüpfte in das Gewand, das sie sich für diese Gelegenheit hatte anfertigen lassen, und verließ das Gemach. Sie suchte den Mönch auf, der Nachtwache hielt, und warf ihren Zauber über ihn. Es war nicht viel, sie musste ihre Kräfte schonen, doch er reichte aus, um ihn ihr Pferd vorbereiten zu lassen.


  In aller Heimlichkeit verließ die Fremde aus dem See die Abtei und ritt unter sternenklarem Himmel nach Newgrange.


  Ainfar kam abrupt zu sich. Für einen Moment desorientiert, lag er still und versuchte zu begreifen, wo er war. Dann fiel es ihm ein: Irland, das Zeitgrab. Er öffnete leicht die Lider und drehte unmerklich den Kopf, um sich umzusehen.


  Steinwände umgaben ihn, die versetzt wirkten. Richtig, dies war ein menschliches Bauwerk, aber damit sie alle Platz darin fanden, hatte der Getreue es innen magisch vergrößert. Das Portal ins Schattenland war anscheinend wieder verschlossen. Die fünfzig Krieger, die Ainfar mitgenommen hatte, schliefen noch. Vielleicht war er zu früh wach geworden.


  »Wird es schon besser, Herr?«, erklang eine Fistelstimme, die er verabscheute. Der Kau.


  »Die Heilung ist bald abgeschlossen«, antwortete eine tiefe, raue Stimme, die jedoch längst nicht so kratzend und aus der Tiefe hallend klang wie sonst. Der Getreue? Was war mit ihm los?


  Behutsam drehte sich Ainfar um und entdeckte den Körper des Hünen ausgestreckt auf einer Steinplatte. Anscheinend hatte ihn jemand schwer verletzt. War so etwas möglich?


  Cor hockte neben dem Kopf des Getreuen, der Kau hampelte um ihn herum, als könne er so die Heilung beschleunigen.


  »Und werdet Ihr wieder Augen haben?«, fuhr er fort.


  Hatte der Getreue seine Augen verloren? Ainfar staunte immer mehr. Was mochte das für ein unglaublicher Held und Magier gewesen sein, der das zustande brachte!


  »Sie sind bereits so gut wie neu.«


  »Wenn Ihr abermals Menschenstärke braucht, Gebieter …«, setzte der Spriggans an.


  Der Getreue hob die Hand. »Ich brauche nicht mehr. Wo habt ihr die Leichen hingebracht?«


  »Wir haben sie gut verborgen vor den Menschen vergraben, wie Ihr es befohlen habt. Niemand wird sie finden, Meister«, antwortete der Kau beflissen. »Wenn ich das anmerken darf … dafür sind die Menschen wirklich gut. Unsere Königin wird unbesiegbar sein und auf diese Weise unsterblich noch dazu.«


  »Das ist auch der Plan, solange wir den Quell nicht gefunden haben.« Der Getreue bewegte ächzend einen Arm, dann die Finger. »Sobald ich wieder bei Kräften bin, werde ich zum Tumulus gehen und das Zeitgrab öffnen, und nichts wird mich diesmal daran hindern. Ihr beide werdet Wache halten.«


  »Alles, was Ihr wollt, Herr. Wir passen auf!«, sagte Cor.


  »Uns entgeht nichts!«, fügte der Kau prahlerisch hinzu.


  »So«, sagte der Getreue und drehte den Kopf zur Seite. Ainfar hätte beinahe aufgeschrien, als er in das grauenvolle Glühen unter der Kapuze blickte. »Und warum ist der da wach, und ihr merkt es nicht?«


  Die beiden Kobolde fuhren zu Ainfar herum. Der Tiermann wollte etwas sagen, doch da schwanden ihm bereits die Sinne.


  David kam von einem Erkundungsrundgang zurück. »Es ist alles sehr ruhig«, berichtete er. »Du musst dem Getreuen ordentlich eingeheizt haben, Fabio.«


  »Das war er selbst«, gab der Venezianer zurück. »Ich habe nur den Augenspiegel instruiert, an ihm dranzubleiben – alles andere war seine eigene gespiegelte Macht, die auf ihn zurückgeschleudert wurde. Ein Wunder, dass er das überlebt hat.«


  Obwohl sie es nicht sicher wussten, zweifelte keiner von ihnen daran, dass der Getreue wieder entkommen war.


  »Ich glaube, er kann nicht so sterben wie wir«, vermutete Nadja. »Nicht einmal durch sich selbst. Er wird sich wieder zusammensetzen, sich zur Stärkung …«, sie schluckte kurz, »ein paar Menschen einverleiben und noch mal von vorn anfangen … und ziemlich sauer auf dich sein, Papa.«


  »Da muss er sich hinten anstellen«, erwiderte Fabio gleichmütig. »Es gibt eine Menge von Personen, einschließlich Göttern, die ebenfalls nach Rache dürsten.«


  Rian holte die letzten Schokoladenvorräte aus der Küche. »Die Frage ist, was machen wir jetzt?« Sie ließ sich quer in den Sessel fallen, die langen Beine baumelten über die Armlehne, und schob sich ein Konfekt in den Mund. »Wir können es nicht erneut riskieren, eine Falle aufzubauen. Das Gelände wird jetzt viel zu gut bewacht.«


  David nickte. »Wir könnten das Gelände besetzen. Halten die Menschen mit Elfenzauber fern, also beispielsweise wegen Bauarbeiten oder so, und postieren uns dann vor dem Tumulus, bis Pirx mit den Soldaten eintrifft.«


  »Wir zu fünft, nahezu unbewaffnet, gegen eine unbekannte Anzahl Krieger und den Getreuen«, spottete Fabio. »Das klappt nicht. Eher ebnen wir so den Weg, indem wir dem Getreuen Arbeit abgenommen haben, die Menschen auszuschließen.«


  Nadja stand auf und holte sich eine Handvoll Konfekt aus Rians Schale. »Untätig herumzusitzen ist nicht mein Ding, aber Fabio hat recht, mit der Idee könnten wir uns wahrscheinlich nicht lange halten. Soll der Getreue lieber selbst Kräfte verbrauchen, indem er die Menschen fernhält.«


  Der Grogoch watschelte mit einem Tablett aus der Küche und stellte allerlei Leckereien auf den Tisch, dazu Bier, Whiskey und Saft. Rian stieß einen leisen, spitzen Schrei der Verzückung aus, als er ihr einen kleinen Strauß selbst gepflückter Wiesenblumen hinlegte, und verzehrte ihn mit Genuss.


  »Mich beschäftigt die ganze Zeit, warum er das tut«, sprach der alte Kobold bedächtig, während er sich auf das Sofa kämpfte und dann gemütlich hinsetzte. »Ich komme einfach nicht drauf.«


  »Vielleicht hat es etwas mit Bandorchu zu tun«, sagte David in einem plötzlichen Einfall. »Ich meine, wo ist sie? Wir haben nichts gehört, auch nicht über den Elfenkanal. Hat sie das Schattenland noch nicht verlassen, weil nicht alle Voraussetzungen gegeben sind?«


  »Oder das Setzen des Stabes am Ätna reichte nicht aus, und deswegen holt der Getreue irgendwas aus der Vergangenheit«, setzte Rian den Faden fort.


  »Und was ist, wenn er tatsächlich die Zukunft öffnet?«, wollte Nadja wissen.


  »Ich habe darüber nachgedacht«, antwortete Fabio. »Auch wenn ich zuerst anderer Meinung war und sogar drauf wetten wollte, bin ich nach längerer Überlegung überzeugt, dass nicht einmal der Getreue das wagen wird.«


  »Wieso? Du hast es auch getan.«


  »Aber nur sehr begrenzt, und es war eine Hellsicht, keine Öffnung, also etwas ganz anderes!«


  »Reg dich nicht gleich auf«, beschwichtigte Nadja grinsend. »Ich weiß ja, dafür wurdest du eingetopft, und das nimmst du Fanmór immer noch übel.«


  »Ich denke, David hat recht. Bandorchu sitzt noch im Schattenland gefangen, und jetzt sucht er nach einem anderen Weg, sie rauszuholen. Vielleicht will er irgendwas am Portal zum Schattenland montieren, zu dem Zeitpunkt, bevor sie verbannt wurde, um es in dieser Zeit als Schlüssel zu nutzen.« Grog strich sich bedächtig durch die langen Haare am Bauch. »Ich glaube aber, dass er gleichzeitig noch etwas anderes … nun, aufbaut.«


  Die anderen sahen ihn etwas verwundert an. »Was denn?«


  Grog schaute zu Boden, als halte er seine Theorie selbst für kühn. »Ich nehme an, dass Bandorchus Macht durch die fünf Knotenpunkte noch nicht ausreichend gefestigt ist, also braucht sie weitere. Darum wird sich der Getreue wahrscheinlich als Nächstes kümmern. Bandorchu kann nicht umgehend in die Anderswelt zurück, dort gibt es zu viel Widerstand. Also wird sie sich zuerst in der Menschenwelt festsetzen und ihre Macht konzentrieren.«


  »Sie benutzt ja bereits Menschen, um Macht und Unsterblichkeit zu erhalten.« Nadja nickte. »Das leuchtet ein.«


  »Die Fragen lauten: Wo wird sie ihre neue Residenz aufschlagen? Und welche weiteren Knoten werden besetzt?« Grogs Kartoffelnase zitterte leicht. »Damit kommen wir zum nächsten Punkt: Was wird unsere künftige Strategie? Den Getreuen aufhalten oder weiter nach dem Quell der Unsterblichkeit suchen?«


  Fabio sprang plötzlich auf, als wäre er von einer Hummel gestochen worden. David goss sich den zweiten Whiskey nach. Nadja lehnte sich zurück und legte die Hände in einer schützenden Geste an ihren Bauch. Einzig Rian naschte ungerührt weiter.


  »Macht euch nicht verrückt«, sagte die Elfenprinzessin nach einer Weile, als die Stille gar nicht mehr enden wollte. »Falls Grog recht hat, ist nichts anders als vorher. Wir müssen den Quell suchen und herausfinden, welche Knoten der Getreue noch besetzen will.«


  »Nur mit dem Unterschied, dass Bandorchu frei sein wird!«, rief Fabio vom Kamin her.


  »Dann können wir sowieso nichts mehr machen? Ist es das, was du sagen willst, Fabio?« Rian schwang die Beine vom Polster und setzte sich auf. »So gesehen wären wir also am Scheideweg, und ich sehe zwei Möglichkeiten. Entweder gehen wir in die Anderswelt zurück und warten, bis alles zusammenbricht, oder wir machen weiter – aber ohne trübsinnige Gesichter zu ziehen! Am Ätna haben wir eine Niederlage erlitten, aber doch nur, weil nicht einmal Morgana gegen den Getreuen bestehen konnte. Trotzdem haben wir ihm einige Schlappen beigebracht, und du, mein lieber Fabio, hast eben noch einmal nachgelegt. Wenn unser Vater endlich so weit ist, sich an diesem Kampf zu beteiligen, steigen unsere Chancen erheblich, wie ich finde. Vergesst nicht, er hat Bandorchu schon einmal besiegt.«


  David applaudierte langsam, trank sein Glas leer und griff nach der Bierflasche. »Danke für die ergreifende Rede, Schwesterlein. Dann wiederhole ich mal deine Frage von vorhin, die diese Diskussion eingeleitet hat: Was machen wir jetzt?«


  Die anderen wurden einer Antwort enthoben, denn in diesem Moment brach direkt über dem Tumulus ein unnatürliches Gewitter aus, mit Leuchterscheinungen und Blitzen, obwohl der Himmel strahlend blau war. Das Sonnenlicht fand seinen Weg nicht mehr bis zum Boden.


  Allen war klar, was das zu bedeuten hatte. Die weitere Diskussion musste warten. Denn der Getreue hatte soeben das Zeitgrab geöffnet!


  Pierson bestellte McNamarra zu sich ins Büro. »Wissen Sie, weshalb ich Sie zu mir gebeten habe?«, eröffnete er das Gespräch.


  »Ich kann’s mir denken«, brummte McNamarra. »Ich kann Ihnen auch nicht erklären, was in den letzten Nächten los war. Immer wieder treibt sich jemand auf dem Gelände herum, aber wir finden keinen Grund, weswegen. Es gibt keinerlei Hinterlassenschaften, weder üblicher noch unüblicher Natur.«


  »Und was war mit den beiden, die Sie einfach laufen ließen?«, murrte Pierson.


  McNamarra hätte sich denken können, dass seine Leute nicht dichthielten. Deshalb hatte er ihnen auch nichts von der kleinen Spende des Eindringlings abgegeben. »Was hätte ich sonst mit ihnen tun sollen? Sie waren Italiener, und mehr als Hausfriedensbruch oder unerlaubtes Betreten wäre als Anklage nicht drin gewesen. Das hätte nicht mal eine Schlagzeile gebracht.«


  »Und wenn sie wiedergekommen sind?«


  »Letzte Nacht? Das war blinder Alarm. Ich habe keine Ahnung, wieso alles losging, aber wir waren in nicht mal einer Minute auf dem Gelände. Dieses Problem sehe ich eher bei Ihrem Techniker.«


  Vor allem beschäftigte Pierson den Mann deswegen, weil er mit dessen Mutter um zwei Ecken verwandt war. Wenn Pierson McNamarra also Druck machen wollte, konnte er den genauso zurückgeben.


  »Und was ist mit dem Bestechungsgeld?«


  »Was für Bestechungsgeld?«


  »Reden Sie keinen Scheiß, Mann!«


  McNamarra lächelte gelassen. Pierson konnte ihm gar nichts. Es gab keinen Zeugen, keine Beweise. »Ihre Unterstellungen gefallen mir nicht. Sie wissen, dass ich mir ein Verhalten, wie Sie es andeuten, als Securitychef überhaupt nicht erlauben kann. Meine Weste ist und bleibt blütenrein.«


  Dann beugte er sich vor und sah Pierson direkt ins Gesicht. »Sie können mir vorwerfen, dass ich eigenmächtig entschieden und die zwei Esoteriker laufen gelassen habe. Und natürlich steht es Ihnen frei, einen Eintrag in meiner Akte zu machen. Dann schreibe ich einen entsprechenden Bericht dazu mit Begründung, und der Fall ist erledigt. Aber sollten Sie auch nur ansatzweise den Verdacht der Bestechlichkeit äußern, mündlich oder schriftlich, werde ich äußerst ungehalten reagieren und mit Ihrer Vetternwirtschaft hier kontern.«


  Piersons Augen flackerten vor Wut. Die beiden hatten sich vom ersten Moment an nicht ausstehen können, und daran würde sich auch nie etwas ändern. Aber sie brauchten beide ihre Jobs, bessere ließen sich wahrscheinlich nicht finden, zumindest nicht in der Nähe, also arrangierten sie sich. »Sorgen Sie dafür, dass die Anlage wieder zur Ruhe kommt, dann können wir beide weiterarbeiten.«


  »Das habe ich vor. Aber Sie wissen, dass Sie das Budget für die Nachtarbeit aufstocken müssen, denn ich muss mehr Männer einsetzen.«


  »Reichen Sie einen Antrag ein, und ich werde für zwei Nächte unterschreiben, danach sehen wir weiter.«


  McNamarra stand auf. »In Ordnung, Boss. Wenn wir zwei Nächte lang alle Geschütze auffahren, wird denen schon die Lust vergehen.«


  »Gut, ich erwarte Ihre Berichte.« Pierson machte durch ein Kopfnicken deutlich, dass er die Unterhaltung für beendet hielt.


  Es klopfte an der Tür, und Jen, die Kassiererin, trat ein. »Entschuldigung, aber ich muss leider stören. Von wem wurde veranlasst, dass die Führungen für heute beendet sind?«


  Sowohl Pierson als auch McNamarra fuhren hoch. »Was?«, riefen sie gleichzeitig.


  »Niemand hat das veranlasst, was soll der Unsinn?«, fuhr der Leiter fort.


  »Deswegen frage ich ja nach, Jim. Gerade fährt der letzte Bus vom Tumulus zurück. Wer noch keine Karte gekauft hatte, verlässt gerade das Zentrum, die anderen Touristen sind aufgebracht – zu Recht, meiner Ansicht nach.«


  »Okay, ich bin schon unterwegs«, sagte McNamarra und fluchte laut beim Hinausgehen.


  Pierson erhob seinen feisten Körper und kam erstaunlich schnell um den Tisch gewatschelt. »Sind denn auf einmal alle verrückt geworden?«, fragte er knurrend. »Welcher Idiot treibt da seine Scherze mit uns?«


  »Einer, der bald keinen Job mehr haben wird, Jim, wenn er zu uns gehört. Und wenn nicht, wird sich McNamarra seiner annehmen.« Jen hielt ihrem Chef die Tür auf, und Pierson sah sich einer Menge aufgebrachter Menschen ausgesetzt. Der Bus mit der unterbrochenen Führung war soeben eingetroffen, und nun schrien alle durcheinander. Schnell trommelte McNamarra seine Leute zusammen und teilte ein, wer für Ordnung sorgen sollte und wer mit ihm zum Tumulus fahren würde.


  In diesem Augenblick – und trotz schönstem Sonnenschein – brach das Gewitter aus.


  Am Nachmittag war die Heilung vollendet. Der Getreue erhob sich von seinem Lager, keine Spuren der Verstümmelung waren mehr zu erkennen. Selbst seine Kleidung war vollständig wiederhergestellt, als wäre sie ein Teil von ihm. Er hatte sich so ausreichend gestärkt, dass sogar seine Aura wieder die gewohnte Kälte verströmte. Seine beiden Helfer brachten ihre Freude zum Ausdruck, dass ihr Gebieter wieder »wohlauf und vermutlich in bester Stimmung« sei.


  Vom rebellischen Geist des Kau keine Spur mehr; er gab den eifrigen Diener und hatte wohl begriffen, dass er allein keine großartige Zukunft in der Welt der Menschen hatte.


  Im Anschluss weckte der Getreue den Tiermann und die Krieger auf, die übergangslos zu sich kamen und sich aufrichteten.


  »Ihr werdet warten, bis eure Anwesenheit erforderlich ist«, befahl der Verhüllte. »Wann es so weit ist, werdet ihr dann schon wissen. Bis dahin verhaltet euch ruhig.«


  »Und was habt Ihr jetzt vor?«, wollte Cor wissen. »Darf ich mit?«


  »Ihr beide haltet draußen Wache«, antwortete der Getreue. »Ich gehe jetzt zum Tumulus und öffne das Zeitgrab.«


  »Aber da sind noch Menschen …«


  »Die werden gleich weg sein.«


  Der Getreue war nach wie vor zornig über die Verzögerung und brachte keine Geduld mehr auf. Geheimhaltung hin oder her, es musste gehandelt werden. Das würde ihn kostbare Kraft kosten, aber andererseits beschleunigte es auch die Dinge. Er verließ das Observatorium und ging übers Gras zum Grabhügel hinauf, wo gerade ein Wechsel der Führung stattfand; eine Gruppe kam aus dem Ganggrab, die nächste wartete bereits. Da er seine Gestalt nicht veränderte, starrten die Leute ihn verdutzt an, als er sich näherte. Ein vollständig in Schwarz gehüllter Hüne, dessen Gesicht man nicht sah, war insbesondere an einem strahlenden Tag wie diesem auffällig. Zuerst wurde nur einer auf ihn aufmerksam, dann lachten zwei über ihn, und bald hatte Bandorchus Helfer die Aufmerksamkeit aller auf sich gezogen.


  »Hey, wird das eine Show?«, rief ein Amerikaner begeistert. »Davon stand gar nichts im Führer!«


  Eine japanische Familie zückte eilig Kameras und schwärmte auseinander, um die Szene aus verschiedenen Blickwinkeln festzuhalten.


  Die anderen Touristen plapperten aufgeregt durcheinander. Der zwölfjährige Sohn des Amerikaners zeigte mit seinem Wurstfinger auf ihn und plärrte: »Der hat ja gar keinen Schatten!«


  Zwei als Fremdenführer ausgewiesene Männer bewegten sich hastig auf den Getreuen zu. »Sir, Sie müssen bei der Gruppe bleiben«, sagte der eine mit erhobener Hand. »Können Sie bitte Ihr Ticket vorweisen?«


  Unwirsch brachte er beide mit einer Geste zum Schweigen. Ihre Augen weiteten sich in Ratlosigkeit und wachsender Furcht, als sie den Mund nicht mehr öffnen konnten. Die restlichen Mitarbeiter kamen aus dem Aufsichtshäuschen, während die Touristen anfingen, sich zu beschweren.


  »Was geht hier vor sich?«, fragte eine junge Mitarbeiterin und näherte sich ihm. »Sir, ich muss Sie bitten …«


  »Schweig!«, knurrte er ungehalten, und ihr Mund schloss sich. Ihre Hände fuhren hoch, und sie stieß unterdrückte Laute aus. Mit aufgerissenen Augen drehte sie sich zu den beiden Kolleginnen um.


  Eine lief ins Büro zurück, vermutlich um im Besucherzentrum anzurufen, die andere wandte sich den Besuchern zu: »Bitte gehen Sie zum Bus zurück, wir werden das im Handumdrehen klären.«


  »Ihr geht alle!«, befahl der Getreue mit kalter, heiserer Stimme. »Sofort!«


  Die junge Dame kam wieder heraus. »Ich habe Bescheid gegeben, und …« Sie verstummte wie die anderen auch.


  »Ihr seid Schafe«, sagte er verächtlich und drehte sich halb zum Steinhaus. »Cor, Kau, treibt sie in den Bus!«


  Zwei schrille Pfiffe erklangen, dann wuselten und sprangen die zwei Wesen herbei. Den Touristen kamen sie vor wie aus einem Zeichentrickfilm entsprungen. Immer noch reagierten die Urlauber nicht, sondern starrten sie in einer Mischung aus Verunsicherung, Belustigung und blankem Ärger an.


  »Ich habe bezahlt!«, rief der Amerikaner. »Und das ist die mieseste Show, die ich je gesehen habe! Sie Peitschenclown mit Zipfelmütze taugen ja nicht mal als Kinderschreck!«


  »Wen stellst du überhaupt dar?«, fragte der Sohn frech und stellte sich herausfordernd vor den Hünen. »Du Doofnase.«


  Der Getreue blieb kurz stehen und blickte auf den Jungen hinab, der ihn unverschämt angrinste und ihm die Zunge herausstreckte.


  Dann neigte sich der Verhüllte zu ihm und flüsterte ihm mit einem Nachhall wie aus dem Totenreich ins Ohr: »Ich bin der Boogeymann und ich weiß, was du unter deiner Matratze versteckst, du perverser kleiner Spanner. Wenn du nach Hause kommst, warte ich auf dich, und dann spielen wir was Schönes.«


  Der Junge starrte zu ihm hoch und rannte dann schreiend zu seinem Vater.


  »Erlauben Sie mal«, setzte der an, doch in diesem Moment sprang ihm ein groteskes, scheußlich aussehendes Wesen auf die Schulter, mit wirrem Fell und boshaften gelben Augen, das ihn in die Wange kniff.


  »Los, lauf!«, brüllte das Ding schrill und hieb dem Mann gegen den Hinterkopf.


  Das zweite Wesen, dürr und mit spitzen Ohren, ließ eine lange dünne Peitsche knallen. »Vorwärts, ihr Schafe!«


  Als die Peitsche mehrere Menschen gleichzeitig traf, die schmerzlich aufschrien, kam Bewegung in die anderen, und sie rannten los zum Bus.


  »Nicht allzu unauffällig, Meister, aber endlich mal ein echter Spaß!«, rief der Kau, während er die erschrockenen Sterblichen vor sich hertrieb. Der Spriggans hüpfte von Schulter zu Schulter und trieb derbe Scherze.


  Kurz darauf war der Platz leer und verlassen.


  So, endlich Ruhe, dachte der Getreue und ging wieder in das Ganggrab. Es wäre leichter, würde die Sonne durch den Lichtschacht fallen, doch es musste auch so gehen. Erneut verharrte er vor dem Altar, und diesmal stellten sich keine bösen Überraschungen ein. Der Getreue lächelte grimmig. Nun kam alles zu einem guten Ende.


  Er konzentrierte sich, zog eine Verbindung zur Geisterwelt, um die Konturen des Zeitgrabs zu erleuchten, und tastete mit seinen Geistfühlern das Siegel ab. Gute Arbeit, zweifellos, von der Geistersphäre aus war es überhaupt nicht zu brechen. Und in der Menschenwelt war er vermutlich das einzige Geschöpf, das dazu in der Lage war, das Siegel aufzuspüren und zu öffnen. Jemand hatte sich sehr viel Mühe gegeben, aus berechtigter Furcht. Und nun war er angekommen und würde sie allen lehren, was Furcht wirklich bedeutete.


  Der Getreue achtete nicht auf seine rasch aufkeimende Schwäche und die erneute Veränderung seiner Aura. Er konnte es nicht mehr aufhalten, die Magie floss aus ihm in die Zeitlinien des Grabes hinein, arbeitete sich von Sperre zu Sperre vorwärts. Aus seiner gesamten Gestalt strömte magischer Nebel in die leuchtenden Linien. Die Luft in der Grabkammer heizte sich auf. Bald war es so weit!


  Endlich erreichte der Getreue den Kern des Siegels. Glühendes Licht erfüllte mittlerweile die gesamte Kammer, in welcher eine unheimliche Stille herrschte. Er durchschaute den Trick sofort. Es war ein Totensiegel, deswegen hatte er bisher keine Stimme gehört, keine Bannworte, nichts dergleichen. Dies war ein echtes Grab, ein Platz der Toten, der nie für einen anderen Zweck gedacht war. Ein Grab, das vermutlich schon hier bestanden hatte, bevor die Tuatha übers Meer kamen.


  Jetzt, dachte der Getreue angestrengt und voller Euphorie zugleich. Jetzt!


  Mit seinen magischen Sinnen griff er nach dem Siegel, umschloss es mit der finsteren Hand, und in einer letzten gewaltigen Anstrengung fand er den richtigen Öffnungsspruch und den Schlüssel. Da war der Bann, den es zu brechen galt, der Fluch, der gelöst werden musste. Er sah den ineinander verzahnten Riegel und das Zahnrad selbst, das den Mechanismus in Gang brachte. Mit einem einzigen Zugriff, denn nur so konnte es funktionieren, brach der Dunkle das Siegel auf, zerstörte dessen Verankerung in der Zeit – und riss das Grab aus der Zeitlosigkeit heraus!


  Noch während er das tat, brach um ihn das Inferno aus. Der gesamte Hügel wurde von einer gewaltigen Erschütterung erfasst. Das Beben war so heftig, dass der Getreue mehrfach neben sich stand, so sehr wurde er durchgeschüttelt. Doch er durfte nicht lockerlassen, er konnte schon einen schmalen Spalt erkennen, der sich in gleißendem Licht auftat. Er musste unbedingt darauf achten, dass er nicht zu weit aufging.


  Das Zeitgrab war nicht leicht zu bändigen und der Getreue nicht auf der Höhe seiner Kräfte. Mit einem weiteren Donnerschlag wurde er von den Füßen geworfen, und für einen Moment, den Bruchteil eines Lidschlags nur, verlor er die Kontrolle über die Situation.


  Und das Verderben begann.


  Die Beleuchtung flackerte plötzlich, dann gab es einen Knall. Funken sprühten, und in einem Kurzschluss fiel der gesamte Strom im Besucherzentrum aus. Die automatischen Türen versperrten sich, anstatt, wie bei solchen Fällen üblich, aufzugehen und offen zu bleiben. Panik brach aus, als die ersten Menschen vergeblich versuchten, nach draußen zu gelangen; weder bei der Tür zum Parkplatz noch zum Gelände kamen sie durch. In den Wänden knisterte es, als einige Kabel durchschmorten, und immer wieder kam es zu Kurzschlüssen.


  Durch das ausgefallene Licht wurde es schlagartig dunkler, und auch draußen schien mit einem Mal die Nacht anzubrechen. Der Himmel war tiefviolett geworden und die Sonne nirgends zu sehen.


  Ein tosendes Gewitter mit einem unaufhörlichen Stakkato an Blitzen hüllte den gesamten Grabhügel ein. Sämtliche Elektroleitungen in der Umgebung gaben Entladungen von sich; es sah fast aus, als würde der Strom sichtbar daran entlanglaufen und dann vom Tumulus angezogen werden. Leuchtende Entladungen lösten sich von den Kabeln und vereinigten sich zu einem einzigen grellblauen Strahl, der sich wie ein Laser in das Ganggrab hineinfraß. Soweit man es erkennen konnte, fiel überall der Strom aus, die Alarmanlagen von Autos gingen heulend los und erstarben schließlich in leisem Wimmern.


  McNamarras Leute versuchten, die panischen Besucher im Zaum zu halten, bevor sie sich gegenseitig niedertrampelten. Insgesamt und einschließlich der Angestellten mochten sich hundert Menschen auf dem Gelände aufhalten. Pierson und McNamarra brüllten um die Wette, um sich Gehör zu verschaffen. Einige Touristen nutzten die Gelegenheit tatsächlich, um im Shop ein bisschen »gratis einkaufen« zu gehen, doch ihnen wurde schnell auf die Finger geklopft.


  Die Stimmung heizte sich rasch auf, und einige Besucher schienen dazu entschlossen, sich mit Gewalt einen Weg in die vermeintliche Freiheit zu bahnen. Da zog McNamarra, der an der Tür nach draußen stand, seine Waffe und richtete sie auf den ersten Mann, der in seine Nähe kam.


  »Schluss jetzt!«, donnerte er. »Hinsetzen, alle, sofort! Auf der Stelle!«


  Endlich fand er Gehör, die hin- und herwogende und sich schubsende Menge stand still und starrte ihn an.


  »Dazu haben Sie kein Recht!«, rief jemand aus der Mitte.


  »Vielleicht nicht«, sagte McNamarra und hob den Arm mit der Waffe. »Aber ich habe eine Knarre, und die ist geladen.«


  Er gab seinen Leuten einen Wink, und diese zogen ihre Waffen ebenfalls und richteten sie auf die Menschen. Sie waren noch nicht entsichert, aber die Drohung war eindeutig, unterstrichen durch die entschlossenen Gesichter.


  »Setzen!«, donnerte McNamarra, und die Ersten gehorchten augenblicklich. Ruhe kehrte ein, nur hier und da war leises Murren und Maulen zu hören.


  Pierson stellte sich vor die Leute und hob die Hand. »Bitte bewahren Sie Ruhe«, fing er an. »Ich kann Ihnen nicht erklären, was hier los ist. Das Stromnetz ist komplett ausgefallen, auch die Telefone gehen nicht. Das Funknetz ist ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen und gestört. Im Moment können wir nichts tun als warten, und angesichts des Unwetters dort draußen scheint es mir hier sehr viel sicherer zu sein. Also arrangieren wir uns damit, dieser Zustand wird nicht lange andauern. Meine Mitarbeiter und ich werden für Ihr leibliches Wohl sorgen. Wir haben noch heißes Wasser für Kaffee, Tee und Schokolade – solange der Vorrat reicht, denn nachbrühen können wir in dieser Lage nicht mehr. Aus den Automaten lassen wir Softdrinks und Süßigkeiten sowie Chips holen. Sie sind eingeladen, sofern Sie uns dafür mit Geduld entgegenkommen.«


  Einige nickten, und nach und nach setzte sich die Einwilligung fort. Es stimmte, draußen schien der Weltuntergang bevorzustehen, im Augenblick waren sie drin am besten aufgehoben. Es würde sich schon klären, was los war; dieser Ort war sehr stark frequentiert, und die Polizei kam sicher bald.


  Jen wies ihre Kolleginnen und Kollegen an, die Besucher zu versorgen, während McNamarra und zwei seiner Männer versuchten, die Notentriegelung der Türen in Gang zu setzen.


  »Seht mal!«, rief einer von ihnen plötzlich, wurde blass und deutete aufgeregt zum Grabhügel. »Da … da kommen Leute aus dem Grab!«


  Die Oresos und die Elfen stürzten aus dem Haus und waren bereits über den nunmehr schon vertrauten Pfad auf dem Weg zum Grabhügel, als sie seltsame Gestalten herumtaumeln sahen, dann hörten sie durch den magischen Sturm hindurch Schreie und das Klirren von Waffen. Es war fast, als hinge der Himmel bis auf den Boden herab, und überall fauchten Blitze und bohrten sich knallend in den Erdboden, in Bäume oder Steine.


  »Sie kommen heraus!«, rief Fabio. »Hoffentlich kehrt Pirx bald mit Verstärkung zurück, sonst sehe ich schwarz für uns alle!« Er deutete nach links und rechts. »David, Grog, ihr zwei müsst einen Schutz um den Zaun weben, damit niemand rauskommt! Beeilt euch!«


  »Wird nicht jeden Moment die Polizei eintreffen?«, fragte Nadja.


  »Das braucht uns nicht zu kümmern«, antwortete Fabio. »Rian, du kommst mit mir. Nadja, du gehst zurück ins Cottage!«


  »Den Teufel werde ich tun!«, protestierte sie empört. »Ihr braucht mich, und ich verkrieche mich nicht unterm Bett!«


  »Diesem Angriff bist du nicht gewachsen, Tochter, und kein Wort mehr!«, schrie Fabio sie über das Tosen der Naturgewalten an.


  »Ich kann selbst auf mich aufpassen!«, schrie Nadja zurück. »Und ich diskutiere nicht, verstanden?«


  Bevor David etwas sagen konnte, lief sie einfach weiter. Der Prinz und der Kobold bewegten sich in verschiedenen Richtungen und fingen an, am Zaun entlang den Bann zu weben. »Fabio, da besteht bereits ein Schutzzauber!«, rief David von unterwegs.


  Der Venezianer nickte grimmig. »Der Getreue hat gemerkt, dass er Mist gebaut hat, und versucht jetzt das Schlimmste zu verhindern. Sein schöner Plan ist wohl völlig in die Hose gegangen.«


  »Wisst ihr was?«, fragte Rian, die langsam zu Nadja aufholte. »Haltet mich für verrückt, aber ich glaube nach all dem, was jetzt passiert ist, nicht mehr, dass er ein Heer oder irgendwas Magisches aus der Vergangenheit haben will, sondern … jemand Bestimmten holt, den er verloren hat! Und jetzt ist das schiefgegangen, und er hat die Kontrolle über das Zeitgrab verloren!«


  Das hörten auch David und Grog und blieben schlagartig stehen, ebenso Nadja und ihr Vater.


  »Verrückt, aber möglich!«, rief die junge Frau. »Bandorchu! Vielleicht ist sie in die Vergangenheit gestürzt, als sie das Schattenland verlassen wollte!«


  »Na, das nenne ich mal eine Herausforderung«, bemerkte Fabio trocken. »Also gut, sehen wir nach, was wir tun können!«


  11 Die Geister der Vergangenheit


  Der Getreue sprang auf, konnte die Flut allerdings nicht mehr aufhalten, die aus dem geöffneten Zeitgrab strömte. Menschen aus den unterschiedlichsten Epochen, die er anhand ihrer Kleidung und auch am Aussehen erkannte. Aus der Bronzezeit, Gälen, Normannen, Wikinger und auch aus der Moderne.


  Sie strömten in diese Zeit, und es gab nichts, was er ihnen entgegenstellen konnte! Er musste das Grab so schnell wie möglich wieder schließen, sonst nahm es kein Ende. Sofort streckte er die Arme aus, schlug die Hände zusammen und konzentrierte sich, ließ seine Macht hervorbrechen und sprach Urworte, die er aus der Geistersphäre herüberziehen musste. Nach wenigen unendlich anstrengenden Augenblicken gelang es ihm, die Lücke zu schließen, und der Strom riss ab, doch über hundert mussten bereits herausgekommen sein.


  Kurzzeitig taumelte er vor Erschöpfung, doch darauf konnte er jetzt nicht achten. Er drängte die Menschen beiseite, die aus dem Grab strebten, und rannte nach draußen.


  Der magische Sturm tobte noch immer. Die Menschen aus der Vergangenheit sahen sich verwirrt um, fragten sich, wie sie hierhergekommen waren. Vor allem erschraken sie vor den Blitzen, die wild einschlugen, und vor dem tief dräuenden Himmel.


  »Cor, Kau!«, rief der Getreue nach seinen Helfern, die sofort zu ihm kamen.


  »Meister, was ist …«, setzte der Kau an.


  Sein Herr unterbrach ihn. »Die Krieger müssen sofort eingreifen! Riegelt das Gelände ab, keiner darf entkommen! Und vor allem: Keiner darf zu Schaden kommen! Es wäre eine Katastrophe, wenn auch nur einer stirbt! Sterbliche können im Gegensatz zu Unsterblichen keine Zeitreisen unternehmen, ohne das Gefüge durcheinanderzubringen.«


  »Gewiss, Meister!«, bestätigte der Spriggans und war schon auf und davon.


  Die Krieger aus dem Schattenland hatten das Chaos bereits bemerkt und waren auf dem Weg, sie schwärmten aus und versuchten das Gelände abzuriegeln. Fünfzig waren unter diesen Umständen viel zu wenig, aber der Getreue hatte keine Zeit, Verstärkung zu holen.


  Hastig wob er einen Schutzbann am Zaun entlang, der jedes Hinein- oder Hinauskommen unmöglich machte. Bevor sich die Lücken ganz schlossen, waren die Ersten schon geflohen. Er würde sich später um sie kümmern, zunächst musste er das unmittelbare Chaos eindämmen.


  Keuchend brach der Getreue in die Knie, seine Aura loderte hell auf, und für ein paar Augenblicke rang er erschöpft nach Atem. Was war geschehen? Wie konnte der Zugang so weit aufreißen, ohne dass er ihn aufzuhalten vermochte? Er ließ die Blicke schweifen und begriff. Die Stromleitungen, die ungeheure Mengen Energie transportierten. Sie waren bei der magischen Entladung angezapft und umgeleitet worden. Anstatt der winzigen Lücke, durch die er nach Bandorchu rufen wollte, hatten sich ein gewaltiger Riss und ein Sog gebildet, genährt durch die vervielfachte Energie.


  Immerhin hielt der Schließungszauber momentan stand, doch wie lange? Ganz schließen konnte der Getreue das Zeitgrab nicht, sonst wäre alles umsonst gewesen. Aber was sollte er jetzt tun? Er hatte kaum mehr Kraft, um diese Meute in den Griff zu bekommen – wie sollte er dann nach seiner Königin suchen?


  Diesmal war es wirklich hart an der Grenze. Vielleicht ging seine Schwäche auf die Besetzung des Ätnas zurück, vielleicht auf Morganas Fluch, die ebenfalls auf diesen Inseln gewirkt hatte. Sein größtes Problem war in jedem Fall die Trennung von seiner Königin. Je länger die Verbindung zu Bandorchu unterbrochen war, umso schwächer wurde er und umso geringer die Chance, sie noch zu erreichen.


  Der Mann ohne Schatten rieb sich das Gesicht und zwang sich auf die Beine. Es half nichts, er musste ein letztes Mal seine Kräfte mobilisieren und über die Grenze hinausschreiten. Koste es ihn, was immer es wolle.


  Die ersten Kämpfe brachen aus. Die meisten Zeitreisenden waren Männer, noch dazu gut bewaffnete Männer, die aus irgendeiner Schlacht gerissen worden waren – oder gerade auf dem Weg dorthin gewesen waren. Sie fragten nicht lange, was das alles zu bedeuten hatte, sondern machten rasch einen ebenfalls bewaffneten Gegner – die Elfen – aus, der ihnen den Weg versperren wollte. Sie griffen an.


  Es wäre vermutlich einfacher gewesen, wenn nur die Totengeister durchgebrochen wären. Die hätte der Getreue schnell eingefangen und zurück in die Geistersphäre geschleudert. Doch diese Menschen waren lebendig und wehrhaft – und er musste sehr vorsichtig mit ihnen umgehen.


  Das Gefüge war bereits im Schwanken, die Menschen mussten so schnell wie möglich wieder in ihre Zeit. Sie waren Fremdkörper, die zunehmend abgestoßen werden würden, je länger sie in einer Zeit verweilten, in die sie nicht gehörten. Im Extremfall konnte die Zeitlinie endgültig aufbrechen, und das wäre tatsächlich das Ende. Nicht nur die Welten, auch die Zeiten der Menschen würden ineinander stürzen. Alles mochte in einen Wirbel des Chaos geraten, an dessen Ende kein Leben mehr möglich war.


  Auf dem ganzen Gelände wurde inzwischen gekämpft, und die Elfenkrieger hatten erdenkliche Mühe, die Angreifenden nicht zu verletzen. Sie waren ständig in der Defensive. Der Bann am Zaun war inzwischen komplett, zumindest konnte keiner mehr fliehen.


  Das verringerte das Problem jedoch kaum. Eine Gruppe Menschen aus der Bronzezeit – der Getreue vermutete, dass sie bei Knowth oder Dowth gelebt hatten, was ganz in der Nähe lag – hämmerte gegen die Glasfenster des Besucherzentrums. Sie trugen grob gewebte Kittel, Beinkleider und Schnürstiefel aus Stoff, die an Holzsohlen befestigt waren; die Männer hatten die Haare seitlich am Kopf wie zu einem Dutt zusammengebunden, die Frauen viele Zöpfe. Auch zwei Kinder waren dabei, mit ernsten Gesichtern, die mehr mitleidig denn interessiert auf der anderen Seite der Scheibe einen dicklichen Jungen beobachteten.


  Der Getreue sah, dass McNamarra alle Hände voll zu tun hatte, seine Männer am Schießen zu hindern. Die Menschen im Gebäude waren panisch, die Besucher aus der Vergangenheit hingegen äußerst neugierig und nur zum Teil misstrauisch. Richtige Bewaffnung trugen sie nicht im Gürtel, sondern Allzweckmesser, Ahlen, kleine Sägen.


  »Ihr könnt nicht zu ihnen«, sprach der Getreue sie in ihrer Sprache an. Sie wandten sich ihm zu. Die Kinder wichen vor ihm zurück, ein paar Frauen und Männer fielen auf die Knie.


  »Du … bist Fomore?«, fragte ein Mann, offensichtlich der Anführer. Er war in den besten Jahren, straff und muskulös, die Haare pechschwarz. Seine Tätowierungsmuster wiesen ihn als Menschen mit bedeutenden heilerischen Fähigkeiten aus.


  »Nein, ich bin kein Dämon«, sagte der Getreue. »Balor ist schon lange tot, er kann euch nicht mehr schaden. Ihr braucht keine Furcht zu haben.«


  Das war schwer vermittelbar, da seine Aura auch für Menschen deutlich sichtbar brannte. Und mit seinem finsteren Äußeren schien er der Hölle selbst entstiegen zu sein. Aber momentan war er nicht in der Lage, die Gestalt zu wechseln; es wäre sinnlose Kraftverschwendung.


  »Wir kennen dich«, sagte eine ältere Frau, den aufgefädelten Zähnen und Knochensplittern um den Hals nach zu urteilen, eine Schamanin. Ihr Blick reichte tiefer als der normaler Menschen, und ihre feinen Züge wiesen die Abstammung edler Urahnen auf.


  »Dann weißt du auch, dass von mir keine Gefahr droht«, versetzte er.


  »Was ist geschehen?«, fuhr der Mann fort. »Warum sind wir hier? Alles ist so … fremd, kalt und tot und doch vertraut.« Er wies um sich. »Hier kann man nicht leben, und hier haben wir auch nie gelebt, obwohl mir das Gelände bekannt vorkommt. Wir saßen gerade am Feuer, doch jetzt …«


  »Wer sind diese da?«, sprach eine junge Frau dazwischen und deutete auf die Leute im Besucherzentrum. »Sie sehen so anders aus. Sind das Dämonen?«


  »Sie sind harmlos, ihr braucht euch nicht um sie zu kümmern.«


  »Sie bauen Häuser mit durchsichtigen Wänden?« Der Mann klopfte gegen die Scheibe. »Das ist dumm.«


  »Verhaltet euch ruhig«, fuhr der Getreue fort. »Bleibt von denen da drin fern, sie haben Angst vor euch. Ich werde euch bald zurück nach Hause bringen. Bis dahin haltet euch aus allem heraus.«


  »Dies ist die Götterwelt«, murmelte die Schamanin. »Es kann nicht anders sein. Sind wir tot?«


  »Nein. Ihr seht eine Welt, die es noch nicht gibt. Eine Welt der Möglichkeiten, doch ihr könnt nicht eingreifen. Folgt mir.« Der Verhüllte führte die kleine Gruppe zu einigermaßen schützendem Buschwerk. Furchtsam beobachteten die Menschen aus der Vergangenheit die Kämpfe rings um sie; sie waren friedliche Siedler und froh, nicht eingreifen zu müssen.


  »Ihr könnt ein Feuer machen«, schlug der Getreue vor.


  »Aber hier finden wir nichts zu essen«, sagte der Anführer.


  Der Getreue überlegte kurz. Auf der Weide neben der Anlage grasten nach wie vor die Schafe, als wäre nichts geschehen. Über ihnen wölbte sich blauer Himmel, im Gegensatz zu der Grabstätte. Darauf kam es nun auch nicht mehr an.


  »Bin gleich zurück«, erklärte er und benutzte den schnellen Geisterpfad, um ohne Zeitverlust hinüberzugelangen. Aus der Sphäre griff er in die Menschenwelt und packte das Schaf, das überrascht aufblökte. Dann kehrte er mit ihm zu den Leuten zurück.


  »Hier.« Er stellte das völlig erstarrte Schaf ab. Der Anführer griff sofort danach. »Danke, Herr.«


  Der Getreue sah, dass genug Holz für ein Feuer vorhanden war. Hinter dem Gebüsch bemerkte er plötzlich eine Bewegung, steuerte dorthin und griff blitzschnell zu.


  Ein Junge, etwa sechs Jahre alt, und seine zarte Mutter, die nicht älter als achtzehn sein konnte. Sie gaben keinen Laut von sich, als er sie festhielt. Und sie trugen Felle und Steinmesser. Aus furchtsamen Augen sahen sie zu ihm hoch. Wie sollte er ihnen erklären, was geschehen war? Wortlos nahm er die beiden an der Hand und führte sie zu den Menschen der Bronzezeit.


  »Pass auf sie auf«, sagte er zu deren Anführer. »Sie verstehen eure Sprache nicht, aber sie werden dankbar das Essen annehmen.«


  »Du bist Hadan, der Meister der Toten, nicht wahr?«, sagte der Mann. »Und dies ist das Reich dazwischen, wo unsere Geister eine letzte Prüfung bestehen müssen, bevor sie in die Seligkeit eingehen.«


  Der Getreue schwieg und sah die Schamanin an. »Was denkst du?«


  »Ich glaube, du bist einer der drei Dunklen, die alles sind«, sagte die ältere Frau leise. »Doch welcher?«


  Der Getreue zögerte für einen Moment. Dann trat er auf sie zu, beugte sich über sie, sodass sich sein Umhang über sie schloss, und hob die Kapuze von seinem Gesicht. Erstaunen trat auf ihr Gesicht, dann Verklärung.


  »Du …«, hauchte sie.


  »Vollende, was du begonnen hast«, raunte er ihr zu. Dann schlug er die Kapuze wieder über und richtete sich auf. »Wartet, und euch wird nichts geschehen.«


  »Wir werden die Prüfung bestehen, Hadan«, versprach der Anführer.


  Nachdem er genügend Abstand gewonnen hatte, legte der Getreue einen weiteren Schutzbann um den Platz. Nun konnten die Menschen darin nicht mehr heraus und auch keiner hinein. Ein Problem weniger.


  Die Schamanin mit dem Blut der Tuatha hatte ihm Kraft gespendet. Sie würde ein wenig schwach sein, sich aber bald erholen. Seine brennende Aura erlosch, während er weiterging, und wechselte zu verhaltener Kühle. Das war besser, viel besser.


  Ein kurzer Überblick genügte, um festzustellen, dass immer noch Chaos herrschte. Die Elfen hatten die Sache einigermaßen im Griff, doch das genügte nicht. Alle mussten gebannt werden, und dann musste er sich auf die Suche nach den Entsprungenen machen.


  »Verzeihung, Sir«, erklang eine weibliche Stimme, und er drehte sich ihr zu. Vor ihm stand eine zierlich kleine, schöne junge Frau mit einem unter der Brust gerafften, weich fallenden Kleid und vielen Locken. Sie musste aus dem Anfang des neunzehnten Jahrhunderts gekommen sein. »Mir ist, als befände ich mich in meiner eigenen Geschichte. Das kann nur ein Traum sein, nicht wahr?«


  »Ihre Fantasie ist mit Ihnen davongeflogen«, antwortete er. »Sie hat Sie in ferne Gefilde entführt.«


  »Ist dies ein Zeichen beginnenden Wahnsinns?«


  »Nein, Mylady. Dies ist ein natürlicher Ausdruck Ihres großen Talents. Machen Sie sich keine Gedanken, Sie werden wohlbehalten zurückkehren.«


  »Manche hielten mich für geistig umnachtet, weil ich eine schaurige Geschichte schrieb. Über einen schrecklichen Mann, der die Gesichter der Toten stahl, um sie sich aufzusetzen.« Die kleine Lady lächelte scheu zu ihm auf. Sie war ein liebreizendes Geschöpf, und aus ihren Augen strahlte ein starker Wille.


  »Lady Maria Edgeworth«, sagte der Getreue und neigte leicht das Haupt. »Sie haben gelernt, Irland zu lieben.«


  »Sie kennen mich? Ich bin geschmeichelt! Ja, ich verbringe mein Leben hier, es ist der beste Ort für mich. Und ich entferne mich immer weiter von meinen Schauergeschichten, jedoch behalte ich den moralischen Aspekt bei.« Sie wirkte verlegen. »Die Kirche betrachtet meine Schriften mit Misstrauen, weil ich über die Wahrheit der Iren schreibe.«


  »Bleiben Sie dabei, Gnädigste«, riet er ihr. »Schwere Zeiten werden auf dieses Land zukommen, und Sie werden gebraucht. Es wird die Erfüllung Ihres Lebens sein.«


  »Oh, wirklich! Was für ein interessanter Traum. Denn ein solcher muss es sein, schließlich fürchte ich mich nicht vor Ihnen, obwohl Sie so schauerlich wie ein Unhold aussehen.«


  »Das ist nur, was Sie sehen möchten.«


  Sie lachte. »Welche Abgründe lauern da in mir … Mein Vater wird sich im Grabe umdrehen!«


  Was sollte er nun mit ihr anfangen? Fast wünschte er, auch sie hätte das Gelände verlassen. Wo sollte er die zarte Lady unterbringen?


  »Sir, obwohl er mir viel Spaß bereitet und jede Menge Stoffsammlung beinhaltet: Wie kann ich aus diesem Traum erwachen?«, fuhr sie fort.


  »Folgen Sie mir«, forderte er sie auf und führte sie zu einer Bank vor dem Besucherzentrum. »Setzen Sie sich und beobachten Sie, denn Ihnen wird Außergewöhnliches zuteil. Und dann warten Sie, bis ich Sie abhole und zurückbringe.«


  »Alles, was Sie wollen«, antwortete sie verträumt.


  Er versetzte sie in Wachtrance und hüllte sie in einen magischen Schutz.


  Dann fiel sein Blick auf die Menschen im Gebäude. Sie schienen sehr nervös zu sein, manche aufgebracht, und vermutlich würde die Situation bald eskalieren. Also gut, dafür musste er ebenfalls Kraft aufbringen. Wenn er von überall ein bisschen was abzapfte, würde er hoffentlich weiterhin durchhalten. Ihm blieb keine Alternative.


  Der Getreue ging auf die Glastür zu, und unwillkürlich wichen die Touristen und Bediensteten der Anlage vor ihm zurück. Immerhin brannte er jetzt nicht mehr, also sollten sie nicht gar so sehr erschrecken. Aber ihre instinktive Reaktion erfüllte ihn dennoch mit grimmiger Befriedigung. Vor der Scheibe hielt er an, streckte die Hand aus und ließ einen Bann herausströmen.


  Wo sie gerade standen oder saßen, fielen die Menschen in Schlaf. Damit konnten sie keine Dummheiten anstellen; um ihre Erinnerungen würde er sich später kümmern.


  Der Kau kam aufgelöst angerannt. »Herr, sie sind hier! Die Oresos und die Zwillinge!«


  »Natürlich, sie wohnen ganz in der Nähe«, brummte er. »Sag ihnen, sie sollen uns helfen, die Menschen einzufangen, aber es darf niemand zu Schaden kommen. Und gib den Elfenkriegern Anweisung, sie zu schonen; wir brauchen sie als Verbündete.«


  »W… was?«, stammelte der dürre Elf. »Gebieter, seid Ihr es noch selbst?«


  »Los!«, befahl er scharf.


  Dann beobachtete er die Szene. Die Gälen wären noch am einfachsten zu beruhigen, sie kämpften nur, um nicht selbst besiegt zu werden. Aber inzwischen hatten sich einige Fronten herauskristallisiert – und ein Problem: Die Wikinger und die Iren waren alle aus demselben Zeitraum gezerrt worden, wahrscheinlich mitten aus der Schlacht weg, und diese führten sie in dieser Gegenwart ungerührt fort.


  Die Normannen wollten nur weg und kämpften halbherzig gegen die Elfen, und die Gälen, die keine Ahnung von der späteren Geschichtsschreibung über ihre künftigen Feinde hatten, schlugen sich auf ihre Seite. Es war ein typisches, weiteres Bild der irischen Mentalität. Das Land war seit der ersten Teilung innerlich geteilt geblieben. Selbst wenn es gegen Invasoren ging, befehdeten sich die irischen Könige gleichzeitig untereinander, weil jeder die Krone des Hochkönigs von Tara für sich beanspruchen wollte.


  Da konnte es vorkommen, dass sich Iren sogar mit dem Feind verbündeten, um einen irischen Rivalen loszuwerden. In der völlig vernunftwidrigen, aber ernsthaft gemeinten Annahme, leicht mit dem externen Aggressor fertig zu werden, sobald man selbst Hochkönig war und alle Iren unter sich einte, die immerhin nichts weniger als unbesiegbar waren. Zumindest ihrer eigenen Auffassung nach.


  Raues Land in stürmischer See. Ein Volk, das sich selbst verriet und doch nie auszulöschen war. Kein Wunder, dass die Iren einen skurrilen Humor besaßen und gern morbide Lieder sangen. Sie konnten sich selbst nicht ernst nehmen oder gar vertrauen. Und sie liebten es, zu leiden.


  Aber manchmal waren sie auch Helden. So wie jener große Mann dort, der die Iren gegen die Wikinger anführte: Er trug königliche Rüstung und hatte langes graues Haar, eine beeindruckende Erscheinung trotz seines Alters von gut sechzig Jahren. Zu Lebzeiten bereits eine Legende, die noch weiter wachsen würde und deren Bedeutung an die mystischen Helden der Vorzeit heranreichte.


  Der Getreue blickte zum Himmel hoch. Nach wie vor speisten die Stromkabel die Magie des Zeitfeldes, und der dunkelviolette Himmel hing schwer herab. In weiter Ferne schickte die Sonne sich an, in den Westen zu steigen.


  Heißer Wind fauchte über das Schlachtfeld und rüttelte an den Menschen aus der Vergangenheit. Bald musste auch den Letzten von ihnen bewusst werden, dass sie nicht hierher gehörten. Da sie die Verbindung zu ihrem Ursprung verloren hatten, würden sie zusehends schwächer werden und dahinschwinden. Je stärker der Sturm wurde, desto näher rückte der Zeitpunkt, an dem es keine Umkehr mehr gab. Dann war alles verloren.


  »Du!«, rief der Getreue dem Tiermann zu, der gerade in der Nähe vorbeilief.


  Sein Schwert war blutig, er selbst sah nicht viel besser aus. Er blieb stehen und wandte sich seinem Herrn zu.


  »Sie machen es uns schwer, und wir können sie kaum mit Magie festhalten«, rief Ainfar über das Brausen des Windes hinweg. »Unsere Kräfte schwinden, Herr.«


  »Die Gälen und die Normannen!«, befahl der Getreue. »Kümmert euch um diese, treibt sie zusammen und legt einen Schutzbann um sie! Dann erst sehen wir nach den anderen, die derzeit nur mit sich selbst beschäftigt sind.«


  »Jawohl, Herr«, sagte der Tiermann und rannte zurück, um den Befehl weiterzugeben.


  Nadja und ihre Gefährten bildeten eine »geschlossene Formation« und schoben sich langsam durch die Kämpfe voran Richtung Grab. Was genau sie tun wollten, wenn sie erst mal dort waren, darüber waren sie sich noch nicht schlüssig. Jeden Moment hofften sie auf Pirx’ Rückkehr.


  Rian hatte den Vorschlag gemacht, bis dahin einen nach dem anderen schlafen zu schicken, dessen sie habhaft werden konnten, und das schien der beste Plan zu sein. Während David und Fabio sich um die Verteidigung kümmerten, unterstützte Grog Rian bei ihrem Elfenzauber, und Nadja hielt die Augen offen und warnte vor allen Gefahren.


  Sie stieß einen Warnruf aus, als eine spindeldürre Gestalt mit roter Kappe eilig auf sie zukam. »Achtung, der Kau!«


  Zuletzt hatte sie den Spriggans in der Nähe des Observatoriums gesehen, wo er sich abwechselnd als riesiges Monster mit mörderischen Zähnen und als winziger Giftzwerg präsentiert hatte.


  »Mein Meister schickt mich!«, rief er und hob die leeren Hände. »Ich bringe eine Botschaft!«


  »Vom Getreuen?«, fragte Nadja erstaunt. Alle hielten inne.


  »Ja, er bittet um ein … um ein …« Der Kau musste eine Pause einlegen, weil es ihn würgte, und er zog eine Grimasse, als hätte er sein Spiegelbild erblickt. »Bündnis«, stieß er schließlich schaudernd hervor und schien kurz davor, sich zu übergeben.


  »Ach, wirklich«, sagte Fabio leise.


  »Still!«, unterbrach Nadja. »Red weiter, Kau.«


  Davids Augen verengten sich, doch er sagte nichts.


  »Der Meister sagt, dass den Menschen nichts passieren darf, weil sonst die Zeitlinie zusammenbricht«, sprudelte es aus dem kleinen Elfen hervor. »Sterbliche können keine Zeitreisen unternehmen, ohne die Struktur zu gefährden.«


  »Das fällt ihm ja früh ein«, stellte Nadja fest. »Und was heißt das? Sollen wir ihn unterstützen, alle zu fangen, festzuhalten oder sonst was?«


  »Äh …«, den Kau würgte es wieder, »ja, darum bittet er.«


  »Das tun wir doch sowieso!«, bemerkte David. »Wir schicken alle schlafen, die wir erwischen.«


  »Oh ja, das ist gut, dann gehe ich mal wieder.« Der Kau sprang erleichtert davon und rief über die Schulter: »Nicht vergessen: Den Menschen darf nichts passieren!« Er stürzte sich wieder ins Getümmel.


  Nun konnte David sich nicht mehr zurückhalten. »Du bist ja sehr großzügig«, sagte er und sah Nadja ungläubig an.


  »Hab dich nicht so, das ist nicht unser erstes Bündnis, und es wird wahrscheinlich auch nicht das letzte sein. Haben wir denn eine Wahl?«, fragte sie. »Natürlich könnten wir einfach zusehen, aber was gewinnen wir, wenn alles zusammenbricht?«


  »Du hättest einen Handel herausschlagen sollen«, brummte Fabio.


  Nadja schüttelte den Kopf. »Und welchen? Dass er uns nicht an die Königin ausliefert? Vergiss es. Und das ist das Einzige, was ich von ihm fordern könnte.«


  »Ihr seid euch merkwürdig vertraut, ihr beide«, merkte Rian an.


  »Jetzt fängst du auch noch an!« Nadjas Gesicht rötete sich, und zwischen ihren Brauen erschien eine steile Zornesfalte.


  »Streitet nicht«, bat Grog. »Tun wir einfach, was wir können – und was wir sowieso tun würden.«


  Nadja hatte sich schon wieder beruhigt; es gab Wichtigeres als Familienstreitigkeiten. Niemand würde das Verhältnis zwischen ihr und dem Getreuen je verstehen, sie begriff es selbst nicht. Doch jetzt hieß es, pragmatisch zu sein.


  »Dort müssen wir ansetzen!«, sagte sie und deutete auf einen Kampf zwischen Iren und Wikingern, an dem keine Elfen beteiligt waren.


  »Du hast recht«, sagte Fabio. »Schnappen wir uns den großen Iren da, den König!«


  »Drunter geht’s wohl nicht«, bemerkte Nadja.


  Sie bewegten sich vorsichtig inmitten des Getümmels. Falls ihnen ein Zeitreisender zu nahe kam, schickte Rian ihn in den Schlaf. Alle mussten gerettet werden, darüber waren sie sich im Klaren. Wenn es selbst der Getreue schon so dringlich machte …


  Sein Anzug sah aus, als stamme er mindestens direkt aus dem vorigen Jahrhundert, bot aber dennoch keinen besonders bemerkenswerten Anblick. In dieser Gegend kam es durchaus vor, dass »Opas guter Anzug« noch aufgetragen wurde, solange er nicht zerfiel. Der Mann, der derart gekleidet war, war Mitte bis Ende dreißig, schmächtig und bartlos. Seine Haare waren kurz und mit einer schwungvollen Stirnlocke geziert, und auf der Nase trug er einen Kneifer, durch den kurzsichtige, stets ein wenig fragend wirkende Augen blickten. Vor allem aber blickten sie staunend auf das schwarze Band der Straße und die seltsamen Gefährte darauf, die teils mit unangenehm schrillen Geräuschen an ihm vorbeisausten.


  »Was ist das?«, fragte er fassungslos. »Wohin bin ich geraten?« Er wirkte irritiert, aber nicht ängstlich.


  »Das sind Automobile!«, erklang eine Stimme nicht weit von ihm. Ein mittelgroßer Endvierziger mit beginnender Stirnglatze, der seine Anzugjacke lässig über die Schulter geworfen trug, kam auf ihn zu. »Wagen, die durch einen Motor angetrieben werden und keine Pferde mehr benötigen.«


  »Dampfkraft?«, fragte der Jüngere.


  »Benzin. So etwas wie Alkohol, aber nichts, was Sie und ich trinken sollten, junger Freund.« Als der Ältere die Ratlosigkeit des anderen sah, deutete er mit dem Daumen hinter sich. »Ich hab Sie aus diesem merkwürdigen Felsgang kommen sehen. Wir sind wohl Schicksalsgefährten.«


  »Scheint mir auch so«, stimmte der Schmächtige zu. »Sagen Sie, woher kennen Sie diese – Automobile?«


  »Also, um ehrlich zu sein, diese hier kenne ich gar nicht. Sie kommen mir sehr viel schneller und … tja, moderner vor«, gab der Ältere zu. Er streckte die Hand aus. »Sean O’Casey, zu Diensten.«


  Der andere schlug ein. »William Butler Yeats, sehr erfreut.«


  Dem Schmächtigen klappte die Kinnlade herunter. »Etwa Yeats, der Dichter, Gründer des irischen Nationaltheaters, Initiator der keltischen Renaissance? Der Nobelpreisträger? Aber das ist doch unmöglich, Sie sind viel zu jung!«


  »Hmmm«, machte Yeats kritisch. »Mein bester Herr, ich habe keine Ahnung, wovon Sie da reden – zumindest in einem Punkt nicht. Aber Schriftsteller und Poet bin ich, ja, und ich war jüngst an der Gründung des irischen Abbey-Theaters beteiligt, nach meiner Rückkehr nach Irland. Aber was ist … dieser Nobelpreis?«


  O’Casey starrte ihn an. »Eine kurze Frage, werter Freund – in welchem Jahr befinden Sie sich gerade?«


  »1899, wenn’s beliebt. Auch wenn ich Ihre Frage ein wenig seltsam finde, doch sie passt zu dieser bizarren Situation.«


  »Ah, das erklärt einiges. Sie sind ja noch gar nicht so weit. Ich komme direkt von 1927 und habe soeben mein neuestes Stück am Abbey Theatre – Ihrem Theater – eingereicht. Ich bin nämlich ebenfalls Dichter und Dramatiker und seit Langem Mitglied der irischen Nationalbewegung.«


  Die beiden sahen sich neugierig an, dann blickten sie sich um und betrachteten interessiert die pferdelosen Wägen, die an ihnen vorbeifuhren.


  »Tut mir sehr leid, dass ich noch nicht von Ihnen gehört habe, Kollege«, entschuldigte sich Yeats schließlich.


  »Das macht nichts, ich bin schließlich fünfzehn Jahre jünger als Sie.« O’Casey lächelte. »Wie gesagt habe ich soeben mein neuestes Stück bei Ihnen eingereicht, doch leider hat es keinen Sinn, Ihnen davon zu erzählen, da Sie es 1899 noch nicht lesen werden. Ein wenig verwirrend, nicht wahr?«


  »Äußerst! Wir beide arbeiten also dereinst zusammen?«


  »Oh ja! Ich habe jedes Mal Angst vor Ihnen, wenn ich ein Stück einreiche.«


  Yeats lachte. »Sie sind jünger als ich, aber in diesem Moment bedeutend älter. Das wird mich einige Stunden an Studien kosten!«


  O’Casey war begeistert. »Wenn Sie gestatten, Sie waren mir ein großes Vorbild. Sie … Sie sind immer noch ein großes Vorbild, für uns alle.«


  »Sie schmeicheln mir, und das finde ich unartig, denn ich kann das Kompliment nicht zurückgeben.« Yeats grinste breit, was man ihm bei seinem eher schüchternen, jungenhaften Äußeren kaum zugetraut hätte. »Ich bin übrigens auch Okkultist, wie Ihnen sicherlich geläufig ist, und arbeite sehr viel an der Wahrheitsfindung der keltischen Legenden. Was glauben Sie, habe ich wohl versehentlich irgendein Tor geöffnet, das uns, die wir im Geiste verwandt sind, aus verschiedenen Zeiten hierher brachte?«


  »Tja, ich bin eigentlich Realist, doch das ist in der Tat merkwürdig.« O’Casey kratzte sich im Nacken. »Was glauben Sie wohl, welche Zeit das hier ist? Haben wir eine Zeitreise unternommen, wie H. G. Wells sie 1895 beschrieben hat?«


  »Oh, Sie haben das auch gelesen? Interessant, fand ich, höchst fantasievoll! Aber bei Wells gab es eine Maschine. Wir sind nur durch einen merkwürdigen Felsengang gewandert.«


  »Vielleicht war das die Maschine. Sie sind doch der Okkultist von uns beiden.«


  »Nein, nein, nein«, erklang da eine dritte Stimme. Ein bildhübscher, höchstens zwanzig Jahre junger Mann mit verwegen gelockten, schulterlangen Haaren trat auf sie zu. Seine dunklen Augen wirkten lebhaft, verschmitzt und sehr intelligent im Ausdruck. Er trug einen perfekt sitzenden, teuren Anzug mit Weste und Krawatte. »Um Himmels willen, ich werde nie wieder rauchen. Was hat man mir da nur gegeben!«


  Er führte einen vollendeten Kratzfuß durch. »Oscar Wilde, zu Diensten, meine Herren Kollegen. Ich komme gerade vom Trinity College, an dem ich in meinem letzten Jahr klassische Literatur studiere, und bitte um Verzeihung, dass ich Ihre Unterhaltung belauschte.«


  »Oscar Wilde!«, schrie O’Casey fassungslos.


  »Kennen Sie den etwa auch, Sie Vielbelesener?«, fragte Yeats schmunzelnd.


  »Sie etwa nicht?«


  »Und ob, wer nicht?«


  »Ich hingegen kenne Sie beide nicht«, bemerkte Wilde. »Wohlfeiler Austausch! Die Sache fängt an, mir Spaß zu machen.«


  Diesmal starrten sie sich zu dritt an.


  »Also«, sagte Wilde schließlich, »ich bin der festen Überzeugung, mich im Delirium zu befinden, nach dem Genuss eines unerhörten Pulvers, das ich zu mir genommen habe. Sie beide sind Fantasiegestalten, die symbolisch für irgendetwas stehen, was ich erst später erfahren werde und was mich entscheidend prägen wird. Oder so. Jedenfalls ist diese Szene von enormer spiritueller Bedeutung für uns alle, da wir uns auf einer Traumebene begegnen. Und sind wir nicht in Irland? Dort ist alles möglich.«


  »Bier?«, schlug O’Casey vor.


  »Whiskey«, stimmte Wilde zu.


  »Whiskey und Bier«, schloss Yeats sich an.


  »Gute Wortwahl! Das sind die wahren Schriftsteller.« Wilde stellte sich zwischen die beiden und legte je einen Arm um ihre Schultern. »Dann auf zu frohen Taten, meine Herren und Kollegen! Immer der Straße nach. Ich hörte vorhin, dass es da ein Pub geben soll, das ›Smoking Cat‹.«


  Herman hatte Dienst im »Smoking Cat«. Er konnte mit dem Rad hinfahren, was vor allem im Sommer sehr angenehm war. Ein wenig wunderte er sich, dass so wenige Autos unterwegs waren; normalerweise setzte zu dieser Zeit der Berufsverkehr ein.


  Tim und George warteten bereits auf ihn, als er um die Kurve geradelt kam; wie jeden Tag, seit ungezählten Jahren. Die eine Hälfte ihres Lebens verbrachten sie auf ihrem Hof, die andere im Pub. Was übrig blieb, verschliefen sie. Sie waren angenehme Gäste, zahlten pünktlich, waren so gut wie nie betrunken, und selbst wenn nicht viel los war, kamen sie vorbei und hielten die Treue. Unterhielten sich über den Tag, Viehkrankheiten, die Nachbarn, spielten Dart und manchmal auch am Automaten.


  »Hallo, ihr beiden«, begrüßte Herman sie, während er das Rad abstellte und die Tür aufschloss. »Was gibt’s Neues?«


  »Mhm, lauter Spinner heute«, sagte Tim. Das war seine Kurzform für »Leute, die nicht so sind wie ich«. George hatte dieselbe Definition.


  »Hörte Polizeisirenen«, setzte George fort. Diese abwechselnde Ausdrucksform war bei ihnen immer so, als wären sie Zwillinge.


  »In Newgrange soll der Strom ausgefallen sein und noch drum rum.«


  »Und sie finden den Fehler nich’, suchen alles ab.«


  »Seltsame Leute sollen rumlaufen, die sich merkwürdig verhalten, angezogen wie aus einem Kostümfilm.«


  »Wahrscheinlich drehen sie wieder so einen komischen Faantasie oder wie das heißt. Da bleibt ja kein Stein auf dem anderen, und Spinner sind das allesamt.«


  »Wahrscheinlich ist wegen denen die Sicherung durchgeknallt, wäre ja nicht das erste Mal.«


  »Kann mich erinnern, als die mal bei mir aufm Hof aufgetaucht sind und meinen preisgekrönten Stier zu Aufnahmen mitnehmen wollten. Sogar bezahlt hätten se! Ich hab denen gesagt, sie können das Vieh umsonst haben, sofern sie es auf den Wagen bringen.«


  Die beiden Männer lachten schallend. George wischte sich Lachtränen aus dem Gesicht. »Den ganzen Transporter hat er zerlegt, mein hübscher Mike, und dann isser über die Wiese davon, und sie haben vier Stunden gebraucht, bis sie ihn wiederhatten!«


  Herman ging hinter die Theke und zapfte die ersten beiden Pints für die zwei Bauern, noch bevor er sich für den Arbeitstag einrichtete. In der Küche war bereits Tiny zugange, er hörte sie rumoren. »Toast?«


  »Cheese.«


  »Ham.«


  Er gab die Order weiter, während er nacheinander die Lichter und leise Musik einschaltete – natürlich nur Folk, etwas anderes hörte man in dieser Gegend nicht. Das »Smoking Cat« war ein traditionelles Pub, davon würden sie nie abgehen.


  »Also, bei uns geht der Strom offensichtlich«, bemerkte der Barkeeper. »Und so weit sind wir ja nicht weg.«


  »Wie gesagt, es is’ seltsam«, wiederholte Tim.


  »Bin mal neugierig, was sie da rausfinden.« George nahm einen langen Zug. »Wenn’s kein Filmteam war, war’s wahrscheinlich wieder mal ein Tarifstreik, wo sie blockweise den Strom sperren. Wäre ja nicht das erste Mal. Und wer zahlt’s? Wir natürlich. Für uns gibt’s nur wieder eine Verteuerung mehr.«


  Die Tür ging auf, und drei Männer kamen herein. Tim, George und Herman sahen sich vielsagend an: Offensichtlich war tatsächlich ein Filmteam für den Stromausfall verantwortlich!


  Der Jüngste der drei Neuankömmlinge sah sich um und ging dann schnurstracks an die Theke. »Guten Tag, guter Mann! Kann man hier für ein paar Farthings ein gutes Bier erhalten?« Er hielt zwei altertümliche Münzen hoch.


  Verdutztes Schweigen antwortete. Tim und George starrten die Männer an, die sich ganz selbstverständlich nebeneinander aufreihten und alles ganz ernst zu meinen schienen.


  »Nicht mal für ’nen Florin«, sagte Herman schließlich. »Du Scherzbold. Glaubt ihr, ihr Filmleute könnt euch alles erlauben? Schaut bloß, dass ihr weiterkommt!«


  »Die haben sich aber nicht geändert«, stellte der Mann mit der Brille fest.


  »Nee«, bemerkte der Älteste der drei. »Immer unhöflich, als gehörte das Pub ihnen.«


  »Und Whiskey?«, fragte der junge Mann weiter. Herman lief puterrot an.


  »He, nur die Ruhe, Alter«, sagte Tim hastig.


  George kratzte sich am Kopf. »Wen stellt ihr denn dar?«


  »Yeats.«


  »O’Casey.«


  »Wilde.«


  »Na klar, die drei größten Schriftsteller auf einmal!«, sagte Tim und lachte schallend auf.


  »Danke«, sagten alle drei geschmeichelt.


  »Musste euch in der Schule bis zum Erbrechen durchkauen, und danach hab ich nie wieder eins eurer Bücher in die Hand genommen!«, fuhr Tim fort.


  »Ich hab meine gleich auf dem Flohmarkt verkauft«, fügte George an.


  »Ab und zu kommt hier mal ein junger Spinner vorbei, der Gedichte und so was vorträgt, auch von euch, aber er findet bei uns nicht viele Zuhörer. Hier gibt’s mehr Kühe als Menschen!«


  »Und die haben nicht viel übrig für romantische Gedichte.«


  Die drei eingesessenen Iren kicherten. Die anderen Männer musterten sie interessiert.


  »Also jedenfalls«, fuhr Tim fort, nachdem er die Lachtränen abgewischt hatte, »als Schauspieler habt ihr kein Glück, wenn ihr im ›Smoking Cat‹ auf Fans und Groupies hofft. Die gibt’s bei uns nicht. Da müsst ihr schon nach Dublin fahren.«


  »Von dort komme ich gerade, und eigentlich bin ich jetzt zu durstig, um gleich wieder umzudrehen«, bemerkte Wilde.


  »Ich hätte vielleicht noch ein paar Schillinge«, sagte Yeats.


  »Wenn wir zusammenlegen …«, schlug O’Casey vor.


  Herman öffnete den Mund und holte Luft, da hoben Tim und George beide die Hand. »Langsam! Die drei sind doch ganz lustig. Man stelle sich vor: echte, berühmte Dichter bei uns! Wenn das mal nicht ’ne Abwechslung ist!«, sagte Tim.


  George legte einen Schein auf den Tresen. »Das erste Bier geht auf mich!«


  »Was muss ich tun, um einen Whiskey zu bekommen?«, fragte Wilde.


  »Trag ein Gedicht vor, dann sehen wir weiter.«


  »Aber es darf nicht zu hochgestochen sein!«


  »Also gut. Ich schlage vor, wir veranstalten einen kleinen Wettstreit.« Wilde zwinkerte Yeats und O’Casey zu. »Wir tragen abwechselnd vor, und wenn es euch gefällt, bekommen wir was zu trinken dafür.«


  »Und wenn nicht?«, fragte Herman lauernd.


  »Müssen wir was anderes fürs Trinken tun, was du uns aufträgst, Barmann.«


  Tim und George sahen Herman begeistert an. »Nun komm schon, mach mit! Heute ist sowieso nichts los. Das ist endlich mal ein Spaß!«


  »Also schön«, brummte Hermann. »Na dann, ihr Wortkünstler, fangt an!«


  Zuerst nahmen alle drei einen tiefen Zug von dem spendierten Bier, dann begann Wilde mit dem ersten Vortrag.


  Wikinger und Iren schlugen aufeinander ein, als ginge es um nichts weniger als die Entscheidung über Irland selbst.


  »Wenn ich es recht zusammenbringe, ist das auch so«, bemerkte Fabio unterwegs. »Die Schlacht, aus der sie stammen, findet so um tausend herum statt, wenn ich mir die Kettenrüstungen und Lederpanzer so anschaue. Der König ist etwa sechzig … Ja, das passt. Brian Boru!«


  »Whow«, sagte Nadja. »Der ist das?«


  Der König hörte seinen Namen, wich von dem ihn angreifenden Wikinger zurück, den einer seiner Soldaten übernahm, und wandte sich Fabio zu. »Wer ruft nach mir?«


  »Auf ein Wort, rí, König!«, bat Fabio, und plötzlich schien er zu wachsen, seine Haare wurden lang und dunkel. Inmitten der entfesselten Magie, die sie umgab, wurde er wieder zu Fiomha dem Elfen.


  »Brauchst du uns, Fabio?«, fragte David.


  »Nein.«


  »Dann machen wir mit dem Schlafspenden weiter. Komm, Rian, und du auch, Grog. Nadja …«


  »Ich bewege mich hier nicht weg, David – das lasse ich mir nicht entgehen!«, sagte sie so begeistert, als erwartete sie den Auftritt eines angebeteten Musikidols.


  Er sah sie verwirrt an, ging dann aber.


  Brian Boru, der Hochkönig der Iren, kam auf sie zu, und Nadja hatte vor lauter Aufregung einen trockenen Mund. Schließlich begegnete man nicht alle Tage einer Legende aus ferner Vergangenheit.


  Er sah gut aus, fand sie, sehr rüstig trotz seines Alters, mit harten, aber gut geschnittenen Zügen, hellwachen blauen Augen und elastischen Schritten. Und er war erstaunlich groß gewachsen.


  »Du bist nicht der, für den du dich ausgibst«, sagte der Hochkönig zu Fabio. »Ich erkenne deine Art, auch wenn sie hierzulande nur noch selten in Erscheinung tritt. Bis auf diesen Ort allerdings, da wimmelt es nur so von euch.«


  »Ich danke Euch für Eure Großmut, mit mir zu sprechen«, sagte Fabio und verneigte sich. »Ich bin Fiomha.«


  »Und was kann ich für dich tun, Fiomha von den Guten?«


  Brian Boru ging kein Risiko ein und umschrieb den Unsterblichen der Anderswelt in der Art seines Volkes: immer mit freundlichen Worten, um seinen Zorn nicht zu erregen.


  »Nur eine kurze Unterredung, edler König. Ich bin ein Schlichter zwischen den Welten.«


  »Und für welche Welt sprichst du gerade?«


  »Für die Eure, Mylord.«


  Brian Boru lachte trocken und wies mit der blutigen Schwertspitze auf die Schlacht. »Das ist meine Welt, Freund Fiomha. Kaum bin ich Hochkönig, fallen mir meine eigenen Leute in den Rücken. Die Ui Néill aus dem Norden verlangen nach dem Sitz von Tara und haben sich mit den Wikingern aus Dublin zusammengetan. Das sind jene, die du dort siehst.«


  Nadja erinnerte sich daran, dass Brian Boru noch mit vierundsiebzig Jahren, zu Ostern 1014, mit dem Schwert in die Schlacht ging und die Wikinger bei Clontarf vernichtend schlug. Er selbst und sein Sohn fielen im Kampf, doch seine Getreuen brachten den Sieg nach Hause. Die Wikinger zogen endlich ab.


  Drei Tage und Nächte spielten die Barden am Grab des großen Königs. Doch wieder zerfiel das Land nach seinem Tod, und die Normannen rückten an. Nichts hatte sich geändert, das Volk war uneins wie stets und wurde von Invasoren unterdrückt. Dennoch oder gerade deswegen wurden die Legenden und Lieder um den Hochkönig weitergetragen und die Erinnerung bewahrt, dass er eines Tages als der Befreier zurückkehrte. Brian Boru, die große irische Heldengestalt, die historisch verbürgt war.


  »Du möchtest mich also um ein Stillhalteabkommen bitten?«, fragte der König in diesem Moment.


  Nadja kehrte in die Wirklichkeit zurück. Sie hatte verpasst, was ihr Vater gesagt hatte.


  »Dies ist die falsche Zeit und der falsche Ort«, erklärte Fabio. »Die Gegend ist heiliger Boden in unserem Reich, in ihm berühren sich beide Welten. Ihr seid mit Eurem Gefolge und dem Feind einen Weg entlanggegangen, den ihr nicht betreten dürft. Das wird euch alle vernichten und ein blutendes Land zurücklassen, das sich von dem Verlust nie mehr erholen wird.«


  Brian Boru wirkte beeindruckt. »Ich hatte schon das Gefühl, dass alles um uns falsch ist, Fiomha. Ich fühle mich entwurzelt und kann den Atem meines Landes nicht mehr spüren. Außerdem ist noch kein Einziger von uns gefallen. Wir sind alle verwundet, doch … nicht tödlich. Das geht nicht mit rechten Dingen zu.«


  »Weil ihr einen Schattenkampf fechtet. Er wird zu nichts führen und euch all eure Kräfte rauben. Ihr müsst zurück!«


  »Dann führe uns, guter Fiomha!«


  »Das werde ich, sobald der Augenblick gekommen ist. Doch zuvor müsst Ihr zur Ruhe kommen.«


  Man sah dem König an, dass diese Aufforderung nicht ungelegen kam, denn er wirkte sehr erschöpft. Auch seine Männer und ebenso die Wikinger ließen immer mehr an Schwung nach. Die meisten Hiebe gingen schon daneben. Anscheinend wartete jeder auf eine Gefechtspause, konnte aber nicht einfach abbrechen, ohne das Gesicht zu verlieren. Manchmal brauchte es nur eines kleinen Anstoßes, bis der oberste Befehlshaber zur Einsicht kam.


  Brian Boru winkte einem Mann, der schon die ganze Zeit unruhig in der Nähe stand. »Gib das Zeichen zum Abbruch, die Wikinger haben genug, und einen Sieg werden wir heute nicht mehr erreichen.«


  »Zu Befehl, rí.« Auch der Soldat wirkte erleichtert und machte sich umgehend an die Ausführung der Order.


  Abermals wandte sich der König Fabio zu, richtete seine Augen allerdings schnell auf Nadja. Der wurde es ganz anders, als sie sah, wie sein Blick sich veränderte. Sie hatte das Gefühl, nackt vor ihm zu stehen, und sein Blick streichelte genüsslich ihren Körper. Das verärgerte sie keineswegs, im Gegenteil; sie fand es amüsant und schmeichelhaft angesichts dessen, wem sie gegenüberstand.


  »Deine Frau?«


  »Meine Tochter.«


  Brian Boru hob eine Braue. »Ich werde dir ein Angebot zukommen lassen.«


  »Falls Ihr es noch nicht bemerkt haben solltet, Mylord: Sie ist guter Hoffnung und hat einen liebenden Ehemann.«


  »Was stört’s mich? Ich will sie ja nicht heiraten. Und mir scheint, sie ist nicht ganz wie du oder die anderen, die hier herumlaufen und ebenfalls kämpfen. Nun weiß ich wenigstens, wofür ihr kämpft, und bedaure die unbeabsichtigte Übertretung eurer Grenzlinie. Wenn ich die Waffen niederlege, werden deine Brüder es auch tun?«


  »Tá, rí. Das werden sie.«


  »Nun, und was deine Tochter betrifft, so ist mein Antrag nicht unschicklich …«


  »Es wäre mir eine große Ehre«, sagte Nadja, die Vergnügen an diesem Spiel hatte. »Doch ich muss leider ablehnen.«


  Brian Boru musste in jungen Jahren ein ziemlich guter und sehr fruchtbarer Liebhaber gewesen sein, bei vier Ehefrauen und dreißig Konkubinen. Über hundert Kinder hatte er als seine anerkannt; und wer konnte sagen, wie viele es noch gegeben haben mochte, von denen selbst er nichts wusste. Jeder, der im heutigen Irland O’Brien hieß, führte seine Abstammung auf Brian Boru zurück.


  Die Aufmerksamkeit des Hochkönigs gefiel der jungen Journalistin außerordentlich. Tom und Robert werden platzen, wenn ich ihnen das erzähle!, dachte sie fröhlich.


  »Du lässt deine Tochter frei sprechen?«, fragte der König erstaunt.


  »Ihr habt sie gehört«, sagte Fabio statt einer Antwort. »Es ist ihre Entscheidung, denn sie ist eine freie Frau.«


  »Unerhörte Sitten«, brummte der König. »Nun, ich danke für die Unterredung. Ich kümmere mich um meine Soldaten, dann setzen wir das Gespräch über die Bedingungen des Abzugs fort, im Beisein von Ulaf, dem Anführer der Wikinger.«


  »Wie Ihr wünscht, Mylord. Ich stehe jederzeit zu Eurer Verfügung.«


  Brian Boru wandte sich ab, und kurz darauf wurden die Kämpfe tatsächlich eingestellt. Im letzten Moment, denn die Soldaten fielen um, wie sie standen, und regten sich kaum mehr.


  Die Zwillinge und Grog kamen zurück. Besorgt musterte Fabio die drei Elfen. »Könnt ihr überhaupt noch?«


  »Sicher«, sagte David erschöpft.


  »Gut, dann bringen wir es zu Ende.«


  Sie machten sich auf den Weg zu Brian Boru, während die dunklen Elfen bei den Wikingern zugange waren. Kurz bevor sie ihn erreichten, kam plötzlich der Kau angerannt, ein langes Messer in der Hand.


  »Das ist für meinen Meister, Ruchloser!«, schrie er schrill und schleuderte das Messer gegen Fabio, der den anderen ein Stück voraus war.


  »Papa!«, rief Nadja entsetzt, doch ihr Vater hatte sich noch nicht ganz zurückverwandelt und besaß Fiomhas elfische Reflexe. Er reagierte blitzschnell und tauchte unter dem Geschoss weg.


  Das sich nun in den Mann bohrte, der hinter ihm saß und ohne einen Laut umsank.


  »Idiot!«, schrie Grog.


  Dann spürten sie es alle.


  Mit dem letzten Atemzug des Mannes geriet das Gefüge durcheinander; der Sturm wurde stärker, der Boden fing an zu schwanken. Die Realität verschwamm und wurde unscharf, wie auf verwackelten Fotos. Nadja hatte Mühe, sich zu orientieren, doch den Elfen erging es nicht anders.


  Nur eine Sekunde nach dem Tod des Mannes war der Getreue da. Grob packte er den Kau am Hals, der jämmerlich aufschrie.


  »Elender, was hast du getan?«, donnerte er, nicht minder furchterregend wie der Sturm.


  »Er hat Euch schreckliche Dinge angetan, Meister!«, heulte der Kau. »Er muss bestraft werden!«


  »Das ist allein meine Sache, du törichter, dummer Idiot. Du hast meinen Befehl missachtet!« Er schleuderte den dürren Elfen zu Boden, wo er sich zusammenrollte und laut heulte. »Bring ihn fort!«, schrie der Getreue den Spriggans an, der eilig hinzugekommen war. »Bevor ich ihn zerreiße!«


  Cor gehorchte eilig und machte sich mit seinem Kumpan aus dem Staub.


  »Was machen wir jetzt?«, rief Nadja. Sie stolperte und schwankte wie eine Betrunkene und versuchte, das Gleichgewicht zu halten. »Alles stürzt zusammen!« Es sah wirklich so aus, als würde der Himmel herabfallen.


  Die dunklen Elfen waren dabei, einen magischen Schutzbann um Brian Borus Iren und die Wikinger zu weben. Die Menschen aus der Vergangenheit litten bereits stark unter den Auswirkungen des unbalancierten Gefüges, das jeden Moment zusammenzubrechen schien.


  »David, Grog, helft mir!« Rians helle Stimme übertönte das Getöse. Sie kniete bei dem Leichnam nieder, hielt eine Hand über seinen Kopf, schloss die Augen und konzentrierte sich. David und Grog stellten sich hinter sie und legten ihre Hände auf die schmalen Schultern der Prinzessin. Kurz darauf flossen feine goldene Fäden von Rian auf den Toten über. Fabio stellte sich mit dazu und versuchte, ebenfalls Kraft zu geben, soweit es ihm möglich war.


  »Warum tust du nichts?«, schrie Nadja den Getreuen an.


  »Ich kann nicht«, antwortete er.


  »Was soll das heißen, du kannst nicht?«


  »Ich kann Leben nehmen, aber nicht geben. Nicht auf diese Weise. Rhiannon ist die Heilerin, solche Kräfte besitze ich nicht.«


  Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber er ist tot, nicht wahr? Es ist zu spät.«


  »Seine Seele ist noch nicht entwichen. Sie werden es schaffen. Das gelingt doch auch euch Menschen ab und zu mit eurer primitiven Technik.« Er wandte sich ab, ging zu Brian Boru und sprach leise mit ihm.


  Nadja konnte nichts tun als warten. Ihr war schwindlig und übel, und sie hielt sich den Bauch, als sie mehrere Tritte ihres Sohnes spürte. Vermutlich litt er noch stärker unter den Auswirkungen. Leise begann sie zu singen, um ihn zu beruhigen, und massierte ihren Bauch.


  Und tatsächlich schafften es die Elfen. Der getroffene Mann fing wieder an zu atmen und schlug die Augen auf, das Messer fiel aus ihm heraus, und die Wunde schloss sich.


  In diesem Moment beruhigte sich der Sturm, und die Realität festigte sich. Die unmittelbare Gefahr war abgewandt.


  Erschöpft hockten die Zwillinge, Grog und Fabio auf dem Boden. Nadja stellte sich schützend vor sie, als der Getreue auf sie zukam.


  »Geht«, sagte er. »Das schulde ich euch. Schnell!«


  Nadja drehte sich um. »Los«, wisperte sie, »hoch mit euch, solange er so gute Laune hat.« Sie half ihrem Vater auf, während David Rian und Grog auf die Beine brachte, und sie humpelten, sich gegenseitig stützend, davon.


  Im »Smoking Cat« herrschte beste Stimmung. Kaum ein Gast mehr, der nicht ordentlich einen in der Krone hatte, und die ganze Aufmerksamkeit galt den drei Schauspielern, die sich als die Dichter Yeats, Wilde und O’Casey vorgestellt hatten. Und sie hätten es auch tatsächlich sein können, so wortgewandt, wie sie waren, ausgestattet mit dem typischen irischen Humor, der manchmal feinsinnig und manchmal derb war und der half, den Lebenswillen zu behalten.


  Einen kurzen Aufruhr gab es, als Bob, der Elektriker, hereinkam. Er sah die drei an der Theke stehen, stieß einen spitzen Schrei aus und rannte hinaus, als wäre der Teufel hinter seiner Seele her. Die Leute starrten ihm zuerst verdutzt nach und lachten dann schallend. Nichts Neues von Bob, so seltsame Anwandlungen hatte er öfter. Er musste dankbar sein, dass er den Job in Newgrange hatte.


  Ab und zu hatten die drei Dichter ein wenig Zeit zur Unterhaltung unter sich; sie waren fortlaufend freigehalten worden und ziemlich gelöst.


  »Und du sagst also, Freund Yeats, dass die Elfen Spiegel meiden?«, fragte Wilde.


  »Der Spiegel reflektiert die Wahrheit, mein lieber Wilde.«


  »Yirch«, stieß O’Casey hervor. »Ihr seid Träumer und Phantasten, das wird mir zu schwülstig. Ich geh mal pissen.«


  »Ganz der Pragmatiker.« Yeats grinste.


  »Stets bodenständig«, stimmte Wilde zu.


  O’Casey winkte ab und schwankte davon.


  »Also, noch mal …«, fing Wilde an. In seinem Kopf schien sich eine Idee zu formen, so deutlich sichtbar arbeitete es unter seiner klugen Stirn. »Gesetzt den Fall, man könnte … also, wenn man die Wahrheit vor anderen verbergen will …«


  »So, wie es die Elfen tun. Sie erscheinen uns ewig jung und lieblich.«


  »Aber wenn ihre Spiegelbilder es nicht sind, haben sie dann die Wahrheit hineingebannt?«


  »Nein, der Spiegel reflektiert das, was wirklich ist. Er muss präpariert werden, um eine andere Wirkung zu erzeugen, was allerdings ebenfalls möglich ist. Worauf willst du eigentlich hinaus?« Yeats stieß an Wildes Glas, und sie tranken.


  »Nun ja, ich dachte … wenn das ein Mensch auch könnte … die Wahrheit irgendwo verbergen, sodass er immer jung und schön erscheint und er alles, was an ihm schlecht ist oder älter und hässlicher wird, in einem Spiegel festhält …«


  »Na, der müsste ja dauernd verhüllt sein. Und wer da noch reinschauen mag … igitt!«


  »Darüber muss ich intensiv nachdenken, mir schwebt da etwas vor …«


  Yeats machte plötzlich ein erschrockenes Gesicht und wirkte schlagartig nüchtern. »Vergiss, was ich dir erzählt habe. Das ist reiner Unsinn, daraus kann man nichts machen.«


  »Und wieso nicht?«, fragte Wilde verwundert.


  »Es ist … nun, reiner Humbug. Reden wir nicht mehr darüber!« Als O’Casey zurückkehrte, hob Yeats das Glas. »Auf 1899!«, rief er.


  O’Casey tat es ihm gleich. »Auf 1927!«


  Wilde schlug an beide Gläser. »Auf 1874!«


  Und dann tranken sie auf ex.


  »Die sind wirklich lustig, die drei«, sagte Tim zu George, und George übernahm die nächste Zeche.


  Die Unterhaltung erstarb, und alle drehten sich zur Tür, als diese sich plötzlich öffnete. Es ging inzwischen auf zehn Uhr zu, draußen wurde es dunkel, aber die Gestalt, die nun im Türrahmen stand, war schwärzer als mondlose Finsternis. Sie hatte die Umrisse eines Hünen, vollständig gehüllt in einen bodenlangen Kapuzenmantel, mit Handschuhen und Stiefeln. Kälte strömte in das Lokal, obwohl es Sommer war und die Nächte mild.


  Dann applaudierten zwei junge Bauarbeiter, und andere fielen ein.


  »Guter Auftritt, Junge!«, rief Tim und hob das Glas. An diesem denkwürdigen Tag fand sich immer ein Grund dazu.


  »Wen stellst du dar, Gevatter Tod? Wo ist die Sense?« George prustete und blies dabei den Schaum vom frisch Gezapften.


  Der Schwarzverhüllte schloss die Tür und kam an die Theke.


  »Sagt mal, was dreht ihr eigentlich für einen Film?«, wollte Tim wissen.


  »Ziemlich abgefahren«, stellte George fest. »Sagt mein Neffe immer. Ich weiß jetzt, was er damit meint.«


  Die drei Dichter starrten den finsteren Burschen, dessen Gesicht völlig verborgen lag, unsicher an. »Kennen wir dich, oder bist du ein Geschöpf der Anderswelt?«, fragte Yeats.


  »Du bist nicht der echte Tod, oder?«, fragte Wilde.


  »Du willst nicht zu uns, nicht wahr?«, fragte O’Casey.


  »Wir müssen gehen«, sagte der Fremde heiser.


  »Brr«, machte Tim und schüttelte sich. »Klingt, als ob er aus der Gruft käme.«


  »Der kriegt kein Bier«, entschied George.


  O’Casey nahm seinen Mut noch einmal zusammen. Aberglaube war nichts für ihn, es gab für alles eine Erklärung. »Wohin gehen wir?«


  »Zurück«, antwortete der Finstere. »In eure Zeit.«


  »Oh! Na ja, dann …« Yeats trank erfreut das letzte Glas leer.


  Wilde machte ein enttäuschtes Gesicht. »Mir gefällt es hier.«


  »Du gehörst nicht hierher«, sagte der Fremde. »Du kannst es bereits spüren.«


  »Ach, ich bin trunken, da spüre ich gar nichts mehr außer Trunkenheit.« Wilde winkte ab.


  »Du bist nicht mehr trunken«, erwiderte der Fremde. Er wandte sich kurz Tim und George zu. »Ihr beide habt anderes zu tun.«


  Augenblicklich wichen die zwei Bauern zurück, und auch alle anderen im Pub richteten ihre Aufmerksamkeit nun aufeinander, weg von den drei Dichtern. Selbst Herman schien abwesend. Schlagartig waren die drei Gäste aus der Vergangenheit isoliert, obwohl sie sich unter Leuten befanden.


  O’Casey machte ein besorgtes Gesicht. »Wie machen Sie das, Sir?«, fragte er förmlich. »Und warum?«


  »Ihr habt nichts zu befürchten«, sagte der Fremde ruhig.


  »Wieso sollten wir nicht betrunken sein?«, wollte Yeats wissen. »Das war mindestens mein neuntes Pint!«


  »Diese letzte Runde habt ihr nicht zu euch genommen«, erklärte der Fremde. »Ihr seid dazu nicht mehr in der Lage. Alles, was ihr in euch hineingegossen habt, ist sofort wieder ausgetreten.« Er deutete nach unten, und die drei blickten erschrocken auf die Pfütze zu ihren Füßen, die sich frisch gebildet hatte.


  »Aber … aber ich musste doch meine Blase leeren …«, stotterte O’Casey.


  »Das war vorher, Sean O’Casey. Nun zerfallt ihr in der Zeit, die an euch rüttelt, weil ihr zu lange hier wart.«


  Yeats war leichenblass geworden. »Dann … dann sind wir tot und Geister? Wir haben es nur nicht gewusst?«


  Wilde verzog die Lippen. »Das ist ein ziemlich übler Scherz, Kumpel. Und für mich ein wenig sehr früh zu sterben.«


  »Beruhigt euch«, sagte der Fremde mit deutlich sanfterer Stimme.


  »Ihr seid nicht tot. Ihr seid nur nicht in der Zeit, in die ihr gehört.«


  »Aber warum fühle ich mich dann immer noch trunken …«, flüsterte Yeats.


  »Weil du dabei bist, deine Stofflichkeit zu verlieren. Ihr müsst in eure Zeit zurück, sonst ist es wirklich euer Tod.«


  O’Casey und Yeats zogen erschrockene und ängstliche Gesichter. Wilde schlug die Hände zusammen. »Schön! Gehen wir. Das war ein sehr interessanter Ausflug in eine sehr interessante Zeit. Noch dazu, da man uns alle drei auch hundert Jahre später noch kennt! Wäre wohl gelegentlich eine Wiederholung möglich, mein finsterer Freund?«


  »Nein.«


  »Aber ich kann doch die Erinnerung mitnehmen?«


  »Nein.«


  »… Inspiration?«


  »Ja.«


  »Das genügt mir!«


  Nacheinander klopfte Wilde den beiden Kollegen auf die Schulter. »Zieht nicht solche Gesichter, liebe Freunde! Viele Worte warten auf uns, die niedergeschrieben werden wollen. Folgen wir diesem Schattenmann, denn er scheint zu wissen, was er tut. Abgesehen von seiner Kleidung, daran muss sein Schneider noch viel arbeiten.«


  Yeats hatte noch eine Frage. »Sind wir die Einzigen, denen das passiert ist?«


  »Nein, einige muss ich noch andernorts abholen. Aber es sind bald alle beisammen, und dann geht es zurück.« Der Hüne öffnete die Tür und ließ die drei vor sich hindurchtreten.


  Verdutzt fanden sie sich auf dem Gelände vor dem Steinhügel wieder, wo sie Stunden zuvor herausgekommen waren.


  12 Der letzte Ruf


  Irgendwann waren sie im Cottage angekommen, zu Tode erschöpft. David blieb noch bei Rian, um ihr beim Wiederaufbau ihrer Kräfte zu helfen, Fabio verschwand auf seinem Zimmer, und Grog verzog sich auf die Couch beim Kamin und schnarchte bald darauf geräuschvoll.


  Nadja ging ebenfalls aufs Zimmer, zog sich aus und ging unter die Dusche. Kurzzeitig wurde ihr dort schwindlig; sie hatte das Gefühl, als würden sich die Wände verschieben, aber dann war es vorbei. Sie duschte ausgiebig, wickelte sich in ein Handtuch und kam ins Zimmer zurück. Dann bemerkte sie die Kälte.


  Mitten im Raum stand der Getreue. Seine Anwesenheit war sonst niemandem aufgefallen, also hatte er wohl wieder einmal das Zimmer »nach nebenan« versetzt, damit sie ganz ungestört waren. Nadja war ihm wehrlos ausgeliefert, aber sie war viel zu müde und gereizt, um Furcht zu empfinden.


  »Da sind wir also wieder«, sagte sie wütend. »Diesmal hast du einen ordentlichen Schlamassel angerichtet, den du gefälligst wieder in Ordnung bringst!«


  »Das werde ich«, sagte er ruhig. »Das habe ich.«


  »Und weshalb bist du hier?«


  »Du schuldest mir noch eine Antwort.«


  Sie lachte trocken. »Ich? Dir? Normalerweise stelle ich immer die Fragen.«


  »Hierauf hatte ich keine Antwort.«


  Da dämmerte es ihr. »Du meinst das Rätsel, das ich dir in Annuyn stellte?«


  »Ich hab es gesehen, doch nicht mit den Augen, ich hab es gerochen, doch nicht mit der Nase, ich hab es gesprochen, doch nicht mit der Zunge«, zitierte er.


  Sie grinste. Das war grotesk und bizarr und passte zu ihm. »Und du bist immer noch nicht draufgekommen? Die Antwort lautet: nichts.«


  »Was soll das heißen?«


  »Es ist ein unlösbares Rätsel. Eines, das von vornherein so gestaltet ist, dass es keine Antwort darauf gibt. Normalerweise kennt nur der Fragesteller die Antwort, aber in diesem Fall gibt es keine. Oder, wie gesagt, sie lautet: nichts.«


  Langsam sagte er nach einer Weile: »Du … hast mich hereingelegt?«


  »Ich wollte ganz sichergehen«, erklärte sie. »Nicht, dass du meine Gedanken liest oder so und mich hereinlegst. Ich dachte dabei an einen gewissen Herrn Odysseus, der sich als Niemand ausgab. Außerdem hat Herr November jede Art von Rätsel gestattet, von daher habe ich völlig korrekt gehandelt. Dass du nicht damit gerechnet hast, gehört zu dem Rätsel dazu. Und wie bei meinen drei Fragen gab es nur eine einzige richtige Antwort. Wenn du gesagt hättest: Es gibt keine Antwort statt: Ich weiß es nicht, hätte ich verloren.«


  Der Getreue verharrte. Zum ersten Mal schien sie ihn sprachlos gemacht zu haben. Nadja rechnete damit, jeden Moment zu einem Eisklotz zu erstarren und auf ewig im Thronsaal der Dunklen Königin zur Schau gestellt zu werden.


  Doch je länger er reglos vor ihr stand, desto mehr schwand ihr Triumphgefühl, über ihn gesiegt zu haben. Stattdessen wuchs ihre Furcht. Sie fragte sich, wieso sie so dumm sein konnte, sich aus Eitelkeit noch einmal darauf einzulassen und ihn erneut herauszufordern. Was ritt sie denn nur, sich jedes Mal aufs Neue mit ihm anzulegen? Wie weit wollte sie es noch treiben?


  Da bewegte er sich endlich – und lachte! Er lachte so dröhnend, dass die Wände wackelten. Er lachte, dass die Fensterscheiben klirrten. Es war ein amüsiertes Lachen, völlig ohne Kälte, wie Nadja es einem so schrecklichen Geschöpf niemals zugetraut hätte.


  Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Würde er ihr vergeben? Einfach so? Sie würde ihn nie verstehen; er war ein Mysterium, ein unlösbares Rätsel an sich.


  »Das«, sagte er heiter, mit völlig veränderter Stimme, »ist mir in der Tat noch nie passiert. Und das will etwas heißen.« Selbst seine Gestalt schien ein wenig zu schrumpfen, wenngleich er Nadja immer noch um einen Kopf überragte, und sein Licht schluckender Umhang wurde abendblau. Beunruhigt sah sie, dass er die Handschuhe auszog. Langsam ging er auf Nadja zu, und sie verspürte plötzlich Wärme, die von ihm ausstrahlte.


  »Dann bin ich nun an der Reihe, eine Rätselfrage zu stellen«, sagte der Getreue. »Was ist mutig, obwohl ihm die Knie schlottern?«


  »Ich bestimmt nicht«, flüsterte sie. Sie war unfähig, sich zu rühren. Als er sie erreichte, schluckte sie trocken. »Geh weg«, wisperte sie ganz leise.


  »Willst du das wirklich?«, fragte er fast sanft und zog sie in seine Arme. Sein Griff war fest und besitzergreifend, doch nicht so stahlhart und erdrückend wie sonst.


  Sie begann zu zittern. »Ja.«


  »Lüge.«


  »Nein!« Ja.


  Ihr Handtuch fiel, als er ihren Rücken hinabstrich.


  Sein Umhang hüllte sie ein, als er sich über sie beugte. Sie sollte schreien, ihm in die Weichteile treten, vielleicht sogar seine Kapuze zurückschlagen. Sie schaffte es nicht.


  »Du kriegst mich nicht«, hauchte sie mit letzter Kraft.


  »Ich habe dich doch schon«, murmelte er.


  Sie schloss die Augen und ließ den Kopf in den Nacken sinken, gab ihm ihre schutzlose Kehle preis. Er presste seinen Mund darauf, saugte sich fest. Ihre Nasenflügel blähten sich, als seine Hand ihre Brust umfasste und streichelte, massierte, die sich versteifende Brustwarze reizte. Mit fortschreitender Schwangerschaft schwollen ihre Brüste zusehends an und wurden berührungsempfindlicher, und die Hitze der Erregung ließ sie nun am ganzen Leib erschauern.


  »Jetzt, hier«, fuhr er an ihren Lippen fort, und seine Zunge tastete sich in ihren Mund. Seine Hand strich über ihren gewölbten Bauch hinab. Glitt tiefer.


  Sie erinnerte sich an die Lust, die er ihr schon früher bereitet hatte, und sehnte sich voller Herzklopfen nach einer Wiederholung. Obwohl sie sich selbst dafür verabscheute. Doch umso erregter wurde sie. Er hatte sie völlig in seiner Gewalt.


  Aber auch leise Hoffnung keimte in ihr: Konnte sie das Ungeheuer auf diese Weise zähmen? Wären die anderen in Sicherheit, wenn sie seinem Drängen nachgab? Dann hätte das alles einen Sinn, hätte ihre Lust einen Sinn …


  »Endlich begreifst du.« Seine Stimme klang amüsiert, aber mit einem seltsam ernsten Unterton.


  »Wer bist du …«, keuchte sie.


  »Du weißt es doch längst, Nadja.«


  Er hatte sie noch nie nur beim Vornamen genannt. Und sie begriff, dass sie ihm weiterhin hilflos ausgeliefert war, überhaupt keine Möglichkeit hatte, ihm Widerstand zu leisten. Sie erbebte, als seine Hand zwischen ihre Schenkel tastete und sie berührte, nicht auf geistigem Wege wie das letzte Mal, sondern wirklich, und es erregte sie mehr als alles, was sie sonst bisher erlebt hatte. Aber das durfte nicht sein, sie konnte es nicht zulassen, sie …


  »Hör endlich auf zu denken und gib dich mir hin«, brummte er, und sie stöhnte laut, als er die Liebkosung intensivierte. Langsam schob er sie näher zum Bett.


  Dann, plötzlich, hielt er inne, richtete sich auf und ließ sie los. Sein Kopf hob sich, als ob er lauschte. Nadja atmete schwer. Verwirrt starrte sie in die Finsternis unter seiner Kapuze, suchte nach einer Erklärung. Doch nur das ferne Glitzern der Augen war zu erkennen.


  Abrupt wandte er sich ab. »Wir setzen das ein andermal fort. Jetzt habe ich zu tun.«


  Ein eiskalter Nebel wallte aus dem Nichts auf, in dem der Getreue verschwand. Nadja erschauerte darin. Mit zitternden Händen hob sie das Handtuch auf, schlang es um sich, rang um ihre Beherrschung. Dann ging sie abermals unter die Dusche.


  Als Nadja diesmal zurückkam, wieder mit Handtuch, stand David im Zimmer. »Er war hier«, sagte der Prinz mühsam beherrscht. »Ich kann seine Gegenwart spüren. Was läuft da zwischen euch?«


  »Wie … Was soll diese Frage?«, gab sie fassungslos zurück. »Du weißt genau, wie ich zu dem Getreuen stehe! Er ist unser Feind, und ich hasse ihn.«


  David stieß einen bitteren Laut aus. »Und trotzdem begehrst du ihn«, sagte er. »Verkauf mich nicht für dumm, Nadja! Denkst du, ich bin blind? Es ist doch offensichtlich, dass er deine Nähe sucht! Aber nicht, um dich zu töten oder seiner Königin auszuliefern! Das zögert er erkennbar hinaus.«


  »Das ist nicht wahr!«


  »War er hier oder nicht? Ich kann seine Präsenz ganz deutlich fühlen, ich sehe sogar seine Kälte an der Wand leuchten!«


  »Dagegen kann ich nichts machen …«, versuchte sie zu erklären.


  Er unterbrach sie. »Ach ja? Wie hast du ihn empfangen? Mit Handtuch oder ohne? Wie oft habt ihr euch schon getroffen?«


  »David, das geht jetzt zu weit«, sagte sie mühsam beherrscht. Allmählich ging die Situation über ihre Kräfte hinaus. »Du hast keinen Grund zur Eifersucht!«


  »Oh, aber das sehe ich ganz anders. Und glaube nicht, dass das eine menschliche Eigenschaft ist – die Eifersucht haben wir euch beigebracht! Sie ist eine unserer ganz ureigenen Emotionen, die unsere Leidenschaft weckt. Eifersucht und Neid! Darin sind wir Elfen ganz groß. Dafür brauche ich kein Mensch zu werden!« Er drehte sich um und donnerte die Tür hinter sich zu.


  Nadja blieb verzweifelt zurück, wie gelähmt, für einen Moment völlig taub und leer. Das ist es, was der Getreue will, begriff sie. Er will mich von den anderen trennen, damit sie ihr Vertrauen in mich verlieren und ihre Zuneigung. Er will mich ganz für sich, mich benutzen und aussaugen, bis er mich seiner Königin übergibt. Er will, dass ich mich ihm ausliefere und unterwerfe, und deshalb nimmt er mir Stück für Stück alles …


  Nadjas Kopf war immer noch wie in Watte gepackt, als Fabio an ihre Tür klopfte. »Grog hat was zu essen gemacht, kommst du?«


  »Ja, gleich«, sagte sie erstickt.


  Da öffnete er sofort die Tür. »Was hast du, Nadja?«


  »Nichts.« Sie saß mit hochgezogenen Beinen im Sessel und starrte auf den Fernseher.


  Fabio kam um sie herum, streckte den Arm aus und hob ihr Kinn zu sich an. »In deinem ganzen Leben hast du noch nie so geschwollene Augen vom Weinen gehabt. Sag mir sofort, was der Grund dafür ist.«


  »Es ist nichts weiter, nur eine Schwangerschaftslaune …«


  »Hör auf damit! Du hast keine Launen, hattest du nie und jetzt erst recht nicht.« Dann dämmerte es ihm. »David.« Er wandte sich ab und stürmte davon.


  »Fabio, nein!«, rief Nadja ihm nach. »Das geht dich nichts an, verdammt! Ich bin alt genug und …« Doch er konnte sie gar nicht mehr hören, also vollendete sie den Satz nicht, die Tür krachte das zweite Mal an diesem Abend ins Schloss.


  Einen Moment lang war Nadja nahe daran, hysterisch zu lachen. Ich bringe dich um, dachte sie in ohnmächtiger Wut. Aber vorher werde ich verhindern, dass deine Strategie aufgeht!


  David blickte verdutzt auf, als Fabio, ohne anzuklopfen, in Rians Zimmer kam. »Fabio, was ist denn mit dir los?«


  »Raus«, sagte Fabio zu Rian, die augenblicklich und ohne Fragen zu stellen, verschwand. »So«, fuhr er dann fort und ging langsam drohend auf den Prinzen zu. »Jetzt unterhalten wir uns.«


  »Ich verstehe überhaupt nicht, was …«


  David kam nicht weiter, weil Fabio ihn packte, an die Wand schleuderte, dicht an ihn herantrat und ihm den Unterarm gegen die Kehle drückte.


  »Du hörst mir jetzt zu, denn ich sage das nur einmal«, zischte er.


  David quollen die Augen aus den Höhlen. »Du erstickst mich …«, krächzte er. »Komm zu dir …«


  »Ich bin bei mir«, stieß Fabio heiser hervor. David stieß einen unterdrückten Schmerzenslaut aus, als Fabios Hand auf seiner Brust landete – genau dort, wo die Seele schlummerte – und zugriff.


  »Menschen werden mit Seelen geboren, sie nehmen sie als Selbstverständlichkeit. Wir aber müssen sie uns erst verdienen, und das wirst du jetzt ein für alle Mal begreifen. Als Nadjas Mann und werdender Vater trägst du eine gewaltige Verantwortung; die Tage des unbeschwerten, launenhaften Prinzendaseins sind vorbei!«


  Er lockerte den Druck ein wenig, damit David, der keuchend nach Luft rang, etwas sagen konnte. »Misch dich da nicht ein«, sagte er japsend.


  »Ich bin ihr Vater, ich werde mich einmischen, bis ich tot bin!«


  »Das kannst du haben, alter Mann. Hier und jetzt.« David stieß den Älteren mit erstaunlicher Kraft zurück. Zorn verdunkelte seine violetten Augen, bis sie fast schwarz wurden. »Von Elf zu Elf, Fiomha.«


  Fabio sammelte sich. Er merkte, dass er einen Schritt zurückgehen musste, sonst gab es ein Unglück. Er war schon zu weit gegangen. »Das geht nicht, und das weißt du genau. Um Nadjas willen.«


  David zitterte. »Also dann, ich rate dir im Guten: Greif mich nie wieder so an, verstanden? Es ehrt dich, wie du für deine Tochter da bist und sie beschützt, aber deswegen werde ich nicht nach deiner Pfeife tanzen! Ich habe sehr wohl begriffen, was es bedeutet, eine Seele zu bekommen, und genau deswegen lasse ich sie im Augenblick nicht in mir wachsen! Zu viel trennt unsere Welten, und ich bin noch nicht bereit dazu, ein Mensch zu werden. Mich vollends anzupassen! So wie du.«


  »Hör auf, ihr wehzutun!«, befahl Fabio knurrend. »Womit du zu kämpfen hast, ist deine Sache. Aber belaste Nadja nicht damit, das hat sie nicht verdient. Niemand von uns kann erfassen, was sie momentan durchmacht. Von allen verfolgt, mit einem Kind unter dem Herzen, das womöglich über die gesamte Zukunft der Elfenwelt entscheidet! Glaubst du nicht, dass sie mehr belastet ist als andere und Unterstützung braucht?«


  »Nicht alle verfolgen sie«, antwortete David barsch. »Und jetzt geh, zwischen uns ist alles gesagt.«


  Fabio ging tatsächlich zur Tür. »Ich warne dich, David«, wiederholte er ernst. »Momentan mag alles gesagt sein, aber es ist nichts geklärt. Bring das in Ordnung, sonst komme ich wieder!«


  Nadja hatte sich wieder vor den Fernseher gesetzt. Sie wollte jetzt nicht denken, sondern einfach nur den Kopf freibekommen und sich wieder beruhigen. Als sie hörte, wie sich die Tür öffnete, drehte sie sich nicht um. »Lasst mich in Ruhe, alle!«, rief sie. »Ich will niemanden sehen!«


  »Nadja …«


  Sie fuhr herum. »David!«


  Bestürzt sah er sie an. »Du … du hast geweint.«


  »Egal.« Sie drehte sich wieder zum Fernseher.


  David durchquerte schnell den Raum und schaltete das Gerät aus, dann kniete er sich vor ihren Sessel. Scheu berührte er ihr angeschwollenes Gesicht. »So habe ich dich noch nie gesehen«, flüsterte er. »Du bist doch sonst so stark …«


  »Das ist etwas anderes, David«, sagte sie leise. »Wenn einem das Herz gebrochen wird, hat man keine Kraft mehr.«


  »Das wollte ich nicht.«


  Sie seufzte schwer. »David, ich weiß nicht, wie das mit uns weitergehen soll. Es wird immer schwerer statt leichter. Ich glaube, wir sind uns einfach zu fremd, auch wenn ich ein Mischblut bin. Vielleicht sollten wir es beenden.«


  Er war so erschrocken, dass ihm die Worte fehlten. Schließlich brachte er hervor: »Aber das Kind …«


  »Es kann trotzdem einen Vater haben«, sagte sie müde. »Ich verbiete dir nicht meine Welt. Aber ich werde in ihr bleiben, zusammen mit unserem Kind, und du wirst in die Elfenwelt zurückkehren, wenn alles vorbei ist.«


  »Und meine Seele?«


  »Was soll damit sein? Lass sie ruhen. Wenn du wieder unsterblich bist, hast du sehr lange Zeit für deine Entscheidung. Du darfst sie nicht von mir abhängig machen.«


  »Aber durch dich ist sie entstanden …«, sagte er kummervoll.


  Sie schluchzte kurz auf, nahm sich aber zusammen. »Ich kann es nicht, verstehst du?«, wisperte sie. »Er hat mich voll in seiner Hand, ich kann nichts dagegen tun. Es gibt keine Erklärung dafür. Irgendetwas besteht zwischen uns, was mich ihm ausliefert, obwohl ich ihn hasse und verabscheue und mich schmutzig fühle, wenn er nach mir greift. Doch er ist stärker als ich.«


  »Ich weiß«, murmelte er. »Er vergiftet uns alle und manipuliert uns. Fabio wollte mir vorhin ans Leder.«


  »Ich konnte ihn nicht aufhalten …«


  »Ich glaube, das ist genau das, was der Getreue beabsichtigt.« David fuhr sich hilflos durchs helle Haar. »Er will uns voneinander trennen, alle miteinander. Er gönnt uns keinen ruhigen Augenblick mehr, hält uns ständig in Atem …«


  Nadja nickte. »Darauf bin ich auch schon gekommen. Er benutzt mich, um euch zu schaden.«


  »Und genau deswegen dürfen wir nicht nachgeben.« David ergriff ihre Hände und zog sie näher zu sich. »Und jetzt hörst du mir zu, Nadja Oreso. Ich liebe dich. Ich will dich nicht verlieren, und ich werde dich niemals aufgeben. Du bist meine Frau, und wir werden unser Kind gemeinsam aufziehen, ob hier oder in der Anderswelt, ist mir völlig egal. Ich bin dort, wo du bist. Ohne dich gehe ich nirgendwohin. Ich weiß nicht, ob ich es verkraften kann, eine Seele in mir wachsen zu lassen. Dazu brauche ich noch Zeit. Aber ganz gewiss kann ich ein Leben ohne dich nicht verkraften. Verzeih mir, ich bitte dich. Ich habe furchtbare Dinge gesagt, die ich niemals rückgängig machen kann. Aber ich kann jetzt etwas Gutes tun. Lass mich dein verwundetes Herz heilen. Was fortan auch geschieht, ich werde zu dir halten. Ich will dir immer vertrauen, und du wirst dich niemals vor mir rechtfertigen müssen. Das schwöre ich dir als Elf – und bin mein Leben lang an diesen Schwur gebunden, sofern du mich nicht davon freisprichst.«


  Sie war hin- und hergerissen zwischen Rührung und Hoffnungslosigkeit. »Ich will doch nur dich …«


  »Obwohl ich ein dämlicher eifersüchtiger Trottel bin«, sagte er. »Was für Vorwürfe soll jemand wie ich dir schon machen? Ich bin ein Elf; uns hat Treue nie gekümmert, da wir unsere Herzen nie vergeben haben. Aber ich weiß, du bist mir im Herzen treu, so wie ich dir. Alles andere spielt keine Rolle.«


  »Wie soll ich mich nur gegen ihn wehren?«, fragte sie leise und schniefte.


  »Vergiss ihn«, antwortete er. »Mach dir keine Gedanken; das kann uns nicht mehr angreifen, nie wieder. Und wenn ihm das bewusst wird, lässt er vermutlich von dir ab und verliert das Interesse. Wir dürfen einfach nicht mehr zulassen, dass er zwischen uns steht. Besiegen können wir ihn nicht – also hören wir auf, ihn überhaupt wahrzunehmen. Ich glaube, das ist der beste Weg.«


  Sie rieb sich müde die Augen. »Wenn ich nur endlich begreifen würde, was er tatsächlich vorhat. Er ist völlig unberechenbar. Einerseits hat er Max auf Sizilien eiskalt umgebracht, um mir Schmerz und Schuldgefühle zuzufügen, vorhin andererseits … Als er die Lösung meines Rätsels von Annuyn haben wollte, hat er sich über meine Antwort vor Lachen ausgeschüttet und dann versucht, mich zu verführen. Und genau in dem Moment, als er mich so weit hatte, war er plötzlich weg …«


  Sanft streichelte der Prinz ihre Wange. »Ich weiß, was du meinst. Bei ihm passt nichts zusammen. Er tut alles, um uns zu schaden, und doch hilft er uns manchmal. Genauso, wie er uns vorhin einfach gehen ließ, weil er in unserer Schuld stand. Ich meine, er redet doch selbst ständig davon, keine Ehre zu haben, und dann verhält er sich nach den Regeln! Aber weißt du was? Jetzt verbannen wir ihn wenigstens für ein paar Stunden aus unseren Gedanken und sind nur für uns da.«


  David stand auf, umfasste Nadja und hob sie hoch auf seine Arme. »Du bist aber schwer geworden!«, beschwerte er sich, während er sie die paar Schritte zum Bett trug und behutsam absetzte. Er lächelte, als er Nadjas leises, schon halbwegs getröstetes und gelöstes Kichern hörte.


  »Ich habe heute aber erst zwei Schokoriegel genascht und …«


  »Ja, zwischen Frühstück, Zwischenmahlzeit, Mittagessen und Nachmittagsimbiss.« Er grinste.


  »Das habe ich von meiner Mutter«, murmelte sie. »Die kann vielleicht essen! Aber sie wiegt gerade so viel wie ein Grashalm.«


  Sie streckte sich auf dem Bett aus und gähnte, konnte kaum mehr die Augen offen halten. Nun löste sich alles, und sie entspannte sich.


  David legte sich zu ihr und nahm sie in die Arme. »Schlaf, meine Menschenelfe, gönne deinem Herzen und deinen Gedanken Ruhe und Abstand. Heute Nacht gehören wir nur uns, und morgen machen wir sie alle fertig.«


  Sie legte seufzend den Arm um ihn, kuschelte sich an ihn, atmete seinen feinherben Duft ein, der sie wie eine Kräuterwiese umgab, und schloss die Augen.


  Auf dem Gebiet von Newgrange war alles still. Der Getreue war dabei, die Energie der Stromleitungen für seine Zwecke zu benutzen. Und es wurde höchste Zeit. Alle Menschen, die aus dem Zeitgrab gekommen waren, lagen nun im Bannschlaf versammelt. Ihre Körper verloren immer mehr an Festigkeit.


  Der Getreue stellte sich vor den Eingangsstein, zog die Energie auf sich und leitete sie durch sich in den Gang zum Zeitgrab – und diesmal durch die obere Öffnung. Mit aller gebotenen Vorsicht öffnete er das Portal erneut und kehrte den Sog um.


  Es funktionierte. Gleißendes Licht strömte aus dem Ganggrab, erfasste nach und nach all die verirrten Menschen und sog sie alle ein, bis das Gelände verlassen war, abgesehen von den Elfen.


  In der Nähe standen Cor und der Kau. Der Getreue hatte sich nicht mehr um den dürren Elfen gekümmert, er würde ihn später irgendwann bestrafen.


  Die Menschen waren in ihre Zeit zurückgekehrt, das allein zählte für den Augenblick. Dort würden sie wie aus einem seltsamen Traum zu sich kommen und sich an nichts erinnern … Nun, zumindest an fast nichts. Die Ordnung war wiederhergestellt.


  Langsam schloss er das Portal bis auf einen schmalen Spalt, so, wie er es von Anfang an geplant hatte. Er fühlte sich sehr schwach und das Ende seiner Kräfte nahen, doch er würde jetzt nicht nachlassen. Und er spürte auch, dass die Erlösung nahe war, die ihn aufrecht hielt.


  »Ich höre Euch, meine Königin«, flüsterte der Getreue. »Ich habe Euren Ruf vernommen. Und jetzt hole ich Euch nach Hause.« Er stellte sich aufrecht hin und streckte einen Arm aus. Ein feiner silberner Faden löste sich von seinem Finger und schwebte in das Grab hinein, durch das Zeitportal. »Folgt diesem Band …«


  Erst in den frühen Morgenstunden regte sich der Getreue wieder. Er konnte bereits spüren, dass Bandorchu unterwegs zu ihm war, und entsprechend fühlte er auch seine Kräfte zurückkehren. Die brennende Aura erlosch endgültig. Der Faden schwebte immer noch in der Luft, doch er musste ihn nun nicht mehr halten. Er war fest genug verankert.


  Der Getreue wandte sich seinen Helfern zu. »Ihr beiden, nehmt zehn Krieger und holt die Oresos und die Elfen. Sofort und ohne ihnen ein Haar zu krümmen.«


  Seine Augen richteten sich kurz auf den dürren Elfen. »Versagst du erneut, Kau, wirst du durch meine Hand sterben, qualvoll und für immer«, zischte er.


  »Das werde ich nicht, ganz bestimmt nicht, Meister, Gebieter, Herr!«, wisperte der Kau und neigte demütig das Haupt. »Ich bin es nicht wert, von Eurem Stiefel zertreten zu werden.«


  »Wie wahr. Und jetzt pack dich!«


  Fabio hatte keine Wache mehr halten können, dazu war er viel zu erschöpft. Sie alle waren nach dem Essen in ohnmachtähnlichen Schlaf gesunken, am Ende ihrer Kräfte. Aber vermutlich hätte es bei der Überzahl ohnehin keinen Unterschied gemacht, ob sie wach waren.


  Bevor sie recht wussten, wie ihnen geschah, wurden sie alle aus den Betten gerissen und in Schach gehalten. Sie hatten keine Chance zur Gegenwehr. Unter strenger Bewachung durften sie sich immerhin anziehen, und dann ging es auf dem schnellsten Weg zum Ganggrab. Wie Vieh wurden sie getrieben.


  Keiner der Gefangenen sagte etwas; sie hatten damit rechnen müssen, aber keine andere Wahl gehabt. Wo hätten sie sich in der Nacht noch verstecken sollen? Ihre einzige Hoffnung blieb, dass Pirx endlich zurückkehrte.


  Als sie beim Hügel eintrafen, flackerte noch einmal Widerstandswille auf, und es entstand ein Tumult, als Nadja ihrem Bewacher in einem günstigen Moment in die Weichteile trat. Das lenkte die anderen ab, und so setzten auch David und Fabio sich zur Wehr und ebenso Rian und Grog, jeder auf die Weise, die er am besten beherrschte.


  Sie schlugen sich tapfer, doch es blieb völlig aussichtslos gegen die Übermacht. Aber das spielte keine Rolle, sie wollten sich nicht einfach ergeben.


  Da erschien der Getreue, finster und eisig wie je, ohne ein Zeichen von Schwäche. »Schluss!«, rief er schlicht und bestimmend. »Es ist so weit. Nehmt teil an diesem großartigen Moment!«


  13 Die Ankunft


  Alles verharrte und stand still, als ein gleißendes Licht aus dem Tumulus herausstrahlte. Nur die dunklen Krieger nutzten den Moment und entwaffneten die Zwillinge, Fabio und Grog.


  »Nein …«, flüsterte Nadja bleich.


  Der Getreue stellte sich hinter sie, legte seine Hände auf ihre Schultern und hielt sie so fest, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte. »Hier kommt sie«, sagte er mit einem feierlichen, aus seinem Mund absolut seltsam wirkenden Klang in der Stimme.


  Das Licht begann zu flackern und wurde immer wieder verdeckt, als ob sich jemand hindurchbewegte.


  Niemand rührte sich, alle blickten gebannt auf das uralte Ganggrab.


  Dann glühten die Linienmuster des Eingangssteins auf und verströmten ebenfalls Licht, wohingegen der Fels diffus wurde und sich aufzulösen schien. Ein Glitzer- und Flimmereffekt trat ein, wie bei einer Fata Morgana. Luft wallte, die Konturen verwischten sich, und Nadja hatte für einen Augenblick das Gefühl, als würde der Boden schwanken. Als hätte soeben ein Titan seinen Fuß abgesetzt. Selbst der Himmel über ihnen wurde plötzlich noch dunkler, und Sterne blinkten auf.


  Dann bildete sich ein Schemen in dem gleißenden Licht, der langsam näher kam und immer festere Konturen annahm. Durch das glühende Linienmuster des Steins schritt die Königin des Schattenlandes und betrat den Boden der Menschenwelt, majestätisch und von solch blendender Schönheit, dass ein Seufzen durch die Reihen der Krieger ging.


  Sie war groß, Nadja schätzte sie auf mindestens einen Meter fünfundachtzig, und goldfarbenes, perlendurchwirktes Haar fiel ihr bis auf die Hüften herab. Ihre Haut war so makellos wie Alabaster, und ihre Augen funkelten wie grüne Diamanten. Sie trug ein schlichtes weißes Gewand, das ihren schlanken Körper wie eine zweite Haut modellierte, gehalten von einem Hüftgürtel. Der Rock wurde zum Boden hin weit und fließend, mit einer kleinen ausgestellten Schleppe. Die weißen Schuhe glänzten wie Seide. Eine wie Perlmutt schimmernde Aura umgab Bandorchu, die Dunkle Königin, die in diesem Augenblick alles andere als dunkel wirkte.


  Nadja fühlte Trockenheit in ihrem Mund, und sie konnte nichts anderes tun, als dieses erhabene Wesen anzustarren. Sie wusste nicht, was sie sich unter der Dunklen Frau vorgestellt hatte – dieses lichte, wunderschöne Wesen jedenfalls nicht. So musste Gwynbaen ausgesehen haben … und äußerlich entsprach sie ihr vielleicht auch noch. Aber innerlich … lauerte vermutlich die Finsternis.


  Alle sanken auf die Knie, bis auf die Gefangenen und deren Wächter. Die Wächter verbeugten sich und zwangen die Gefährten, dasselbe zu tun, nur noch tiefer. Nadja registrierte, dass sich sogar der Getreue leicht verneigte. Sie selbst hatte das Gefühl, soeben um zwei Köpfe geschrumpft zu sein.


  »Ich grüße Euch, erhabene Gebieterin«, sprach der Getreue mit tiefer, klangvoller Stimme, ganz anders als sonst. »Willkommen in der Welt der Menschen, Eurem künftigen Reich.«


  Bandorchu verzog die tiefroten Lippen zu einem Lächeln. »Ich grüße dich, mein Freund, in Freiheit nach all dieser Zeit, und ich danke dir.« Sie hob den Kopf und atmete tief ein. »Wir treffen uns unter freiem Himmel, wie du es mir versprochen hast, ohne tödliche Schatten, ohne Spiegelboden.« Sie besaß eine Altstimme von außergewöhnlicher Reinheit und einem Klang, der lange in Nadja nachhallte.


  »Ihr überstrahlt die Sonne, meine Königin. Euer Thron erwartet Euch, so wie wir Eure Befehle.«


  Erstaunt bemerkte Nadja die starke Bindung zwischen diesen beiden mächtigen Wesen, als wären ihre magischen Auren miteinander verflochten. Das hätte sie nie gedacht, und es beunruhigte sie mehr als alles andere.


  Die Dunkle Frau näherte sich ihnen und richtete den Blick ihrer intensiv grünen Augen auf Nadja. Eine ähnliche Kälte wie bei dem Getreuen lag darin, und die Halbelfe erschauderte.


  »Nadja Oreso, Erlauchte«, fuhr der Getreue fort und drückte leicht auf Nadjas Schultern, damit sie den Kopf tiefer hielt. Nach wie vor konnte sie sich nicht bewegen.


  Die junge Frau zwang sich, nicht zu schlucken, als die Königin sich zu ihr neigte, ihre feingliedrige Hand unter Nadjas Kinn legte und ihren Kopf zu sich anhob. Sie spürte, konnte sehen, was für ein uraltes Wesen Bandorchu war; viel älter noch selbst als Morgana, mächtiger und erhabener. Ihre Ausstrahlung erschlug sie auf diese kurze Distanz beinahe.


  »Bezaubernd«, sagte Bandorchu leise und strich mit kühlen Fingerspitzen über Nadjas Gesicht. »Ich verstehe, weshalb du ihr verfallen bist. Von ihrer Süße würde ich selbst gern kosten …«


  »Finger weg von meiner Tochter!«, rief Fabio, blass vor Zorn.


  »Rührt sie nicht an!«, schrie David gleichzeitig und setzte sich heftig gegen seine Wächter zur Wehr. »Wagt es nicht …« Er verstummte, als einer der Elfen ihm einen heftigen Schlag in den Solarplexus versetzte, knickte ein und rang mühsam nach Luft.


  Die Königin hob eine Hand, bevor die Wachen erneut zuschlugen, und wandte sich David zu. »Der holde Knabe«, sagte sie beinahe freundlich. »Welch edles, stürmisches Blut. Wo ist die Schwester?«


  »Hier, Gebieterin.« Jemand schob Rian nach vorn, neben David.


  »Unverkennbar …« Sie betrachtete die Zwillinge lange, die schweigend und trotzig zurückstarrten.


  »Oh ja«, sagte Bandorchu schließlich. »Ich sehe Fanmórs Blut in euren Adern. Welch süßer Zauber! Der Sieg ist mir sicher, mit euch als Pfand …«


  »Er wird sich niemals auf einen Handel einlassen«, stieß David zähneknirschend hervor. »Wie ein Vater empfindet er gewiss nicht!«


  »Aber du, ja?«, versetzte sie schmunzelnd und wies auf Nadja. »Ich kann die Stimme eures Sohnes bereits hören. Er bittet um Gnade.« Ihr Blick richtete sich auf Nadja, bohrte sich bis auf den Grund ihrer Seele. »Ich will euch doch nichts antun, närrische Kinder. Wäre dem so, hätte mein Getreuer euch längst getötet. Und gewiss kenne ich Gnade, im Gegensatz zu Fanmór. Deshalb …«, und hier wandte sie sich plötzlich Fabio zu, »sei dir dein schändliches Betragen vergeben.«


  »Ich bereue nichts«, sagte Fabio stolz. »Und den Tod muss ich nicht fürchten.«


  »Oh, bereuen wirst du.« Bandorchu lächelte so sanft wie eine Katze im Sonnenschein, die vor dem Mauseloch wartete.


  »Und ob«, ergänzte der Getreue knurrend, »denn du gehörst mir.«


  »Dann ist es wohl entschieden«, sagte die Königin spöttisch.


  Fabio stemmte sich gegen seine Bewacher, die ihn schließlich auf Bandorchus Wink hin freiließen. Aufrecht und stolz stand er da. »Bei allem Respekt, Ihr seid nicht meine Königin, und ich bin jetzt ein Mensch.«


  Sie lachte auf. »Gewiss … Fiomha, der Redegewandte, genannt Samtmund. Natürlich hörte ich von dir und deiner Suche, doch erst jetzt begegnen wir uns. Du hast dich im Krieg sehr für Fanmór eingesetzt …«


  »Doch ich wurde betrogen, genau wie Ihr«, vollendete Fabio den Satz. »Allerdings bereue ich meinen Einsatz gegen Euch nicht. Ich kann in die Dunkelheit Eures Seins blicken, und es schaudert mich. Ihr bringt Tod und Unglück!«


  »So viel weißt du über mich? Und wagst zu verurteilen, obwohl du Tabus gebrochen hast und dich über alle Regeln hinweggesetzt? Eine Seele hast du in dein Herz gelassen und mit einer Sterblichen ein Kind gezeugt! Das also schätzt du als geringeres Vergehen ein als meinen gerechten Kampf?« Bandorchus Augen glühten, und ihre Stimme klang nun wie ein aufgepeitschtes Meer. »Und damit nicht genug, hast du zugelassen, dass dein Balg den edlen Erbprinzen der Crain verdirbt!« Sie wies auf David, der einen Wutschrei ausstieß, aber erneut mit einem Hieb in den Magen zur Ruhe gebracht wurde.


  Fabio zeigte sich unbeeindruckt. »Habt Ihr mir nicht gerade vergeben?«


  »Ich habe dich zurechtgewiesen«, antwortete die Königin herrisch. »Vergeben habe ich dir nur aufgrund der süßen Unschuld deiner Tochter. Ihre Schönheit rührt mich, und ihre Seele ist ein kostbarer Schatz für mich.«


  »Ich gehöre Euch nicht!«, stieß Nadja hervor und taumelte, als der Getreue ihr einen harten Stoß versetzte.


  »Sprich die Königin niemals an, ehe sie dir das Wort erteilt!«, zischte er.


  »Ah, ich zürne ihr nicht.« Ein Lächeln umspielte die roten Lippen Bandorchus, als sie sich Nadja wieder zuwandte. »Ich kenne die Menschen. Sie sind wie Kinder, die eine feste Hand brauchen und Anleitung. Beides werde ich ihnen geben, und auch diese zart erblühende Rose wird lernen.«


  Ein eiskalter Ausdruck trat auf ihr Gesicht und meißelte es zu hartem Porzellan. »Von größter Bedeutung aber ist dein Sohn, Mischblut, der Neubeginn unseres Volkes – und deines. Ich werde beide Welten wieder vereinen, und dieses Kind wird das Bindeglied sein, das Symbol des neuen Friedens unter meiner Herrschaft!«


  »Das wollen wir erst mal sehen!«, erklang eine hohe, wohlbekannte Stimme, und dann wuselte Pirx mit wehender Mütze herbei.


  Mit einem Donnerschlag und bevor jemand auf die Ankunft des Pixies reagieren konnte, öffnete sich ein Portal neben dem Tumulus, und an die hundert bewaffnete Elfen strömten heraus. Regiatus der Corvide folgte ihnen, und zuletzt kam der Riese Fanmór gebeugt und mit schweren Tritten hindurch. Hinter ihm schloss sich das Portal wieder.


  Der Herrscher von Earrach und König der Crain richtete sich auf, das mächtige Schwert Graul an seiner linken Seite hängend. Er trug einen schimmernden Bronzeharnisch, Arm- und Beinschienen und eine Kriegskrone auf dem dunkelhaarigen Haupt.


  »Wir kommen gerade im rechten Moment, wie mir scheint«, dröhnte seine Stimme über den Hügel hinweg. Einige Elfen wichen entsetzt zurück.


  »Oh, sieh da, der alte Mann bemüht sich selbst!«, spottete die Dunkle Frau. »Erstaunlich, was die Zeit aus einem macht – du bist ziemlich klein geworden!«


  »Genug!«, donnerte der Riese. »Kein weiteres Wort mehr, es ist vorbei.«


  »Ach, wirklich?«, gab die Königin gelassen zurück. »Und wie willst du das erreichen? Willst du mich ins Schattenland verbannen?« Sie lachte laut. »Sag es ihm, mein Getreuer!«


  Nadja hoffte, der Getreue würde sie endlich loslassen, doch er hielt sie weiterhin unerbittlich fest und ließ sich durch nichts ablenken. Diesmal gab es kein Entkommen mehr, begriff sie. Sie war endgültig in seiner Hand.


  »Das Schattenland als Ort der Verbannung existiert nicht mehr«, sagte der Verhüllte weithin vernehmbar.


  »Ich habe vor wenigen Stunden den Zugang zum Portal freigegeben und allen Verbannten erlaubt zu gehen. Sobald ich den letzten Bann aufhebe, werden sie herauskommen und frei sein. Es ist vorbei, Fanmór, in der Tat – für immer.« »Ich werde dich in meine Obhut nehmen«, sagte Fanmór zu Bandorchu. »Ich werde nicht zulassen, dass du alles zerstörst. Heute ebenso wenig wie damals. Aber diesmal werde ich es richtig machen.«


  »Weder Bann noch Gefangenschaft können mich halten, Fanmór. Und während deine Kräfte über die Jahre langsam versiegt sind, wuchsen meine ins Unermessliche. Du kannst mich nicht mehr besiegen! Niemals wieder.« Die Königin hob die Hand. »Einigen wir uns friedlich! Du ziehst dich in das Reich zurück, das du mir gestohlen hast, und ich behalte deine Kinder als Geiseln. Ihnen wird nichts geschehen, ebenso wenig deinem Enkel, doch sie dürfen nie wieder zu dir zurück. Und solange du in Crain bleibst und nicht meine Wege kreuzt, wird niemand Schaden erleiden.«


  Der Getreue schien zu spüren, dass Nadja etwas sagen wollte, denn er hielt ihr plötzlich den Mund zu. Wütend versuchte sie seine Hand wegzuzerren und hineinzubeißen, aber natürlich völlig vergeblich. Er neigte sich zu ihrem Ohr, und sie spürte seinen Atem, der sie schaudern ließ.


  »Misch dich da nicht ein«, warnte er leise. »Diese beiden sind älter und mächtiger als alles, was du dir vorstellen kannst; in ihnen ruht Urmagie. Du kannst nicht erfassen, worum es wirklich geht, also halte dich raus, Sterbliche.«


  Der Getreue hatte nicht unrecht, erkannte sie. Die Luft zwischen den beiden Wesen wallte und knisterte, hoch aufgeladen wie von Elektrizität. Die Spannung war dem Zerreißen nahe, und wenn es zum Äußersten kam, mochte wirklich ein Unglück geschehen. Und gerade deshalb mussten sie aufgehalten werden, vielleicht reichte es schon, sie abzulenken …


  Aber Nadja bekam keine Chance dazu. Der Getreue hielt sie fest, die Hand auf ihren Mund gepresst. Sie fing an zu zittern, als sie den Daumen seiner anderen Hand, die immer noch ihre Schulter hielt, plötzlich leicht über ihren Nacken streichen spürte.


  »Das ist keinerlei Verhandlungsbasis«, lehnte Fanmór strikt ab. Eine Gewitterwolke verdüsterte seine Stirn. Er wirkte bedeutend furchteinflößender und finsterer als die Dunkle Königin, und das lag nicht nur an seiner Größe von zweieinhalb oder mehr Metern. Gefährlicher aber, und das stand außer Frage, war dennoch Bandorchu. Sie zeigte sich verhaltener, berechnender und setzte mehr auf Taktik denn auf offene Auseinandersetzung. »Du wirst meine Kinder und die Mutter meines Enkels sofort freilassen, ohne weitere Bedingungen. Dann können wir darüber reden, wie deine Zukunft aussehen wird.«


  Die Königin warf den Kopf zurück. »Meine Zukunft, Fanmór, ist bereits fest verankert. Denkst du, ich habe all das auf mich genommen, um mich dir zu unterwerfen? Ich habe das Schattenland verlassen, Narr, hast du das überhaupt begriffen?«


  »Das ist … kaum zu begreifen«, sagte der Herrscher zögernd.


  Bandorchu lachte abfällig. »Du hast den Krieg damals mit einer List gewonnen …«


  »Und du ihn wegen deiner eigenen List verloren«, unterbrach er.


  »Und dennoch bin ich von einem Ort zurückgekehrt, an dem es keine Rückkehr gab! Mächtiger denn je – das Schattenland ist mein, und ich kann mir seine Macht nutzbar machen!«


  Fanmór neigte leicht den Kopf, als drückte ihn die Krone nieder. Sein schweres dunkles Haar fiel wie ein Vorhang herab, und die weiße Strähne trat deutlich hervor. »Wir müssen Frieden schließen, Gwynb…«


  »Bandorchu!«, zischte sie. »Gwynbaen existiert nicht mehr, sie starb vor langer Zeit. Und deinen Frieden kann ich mir vorstellen: Du verlangst meine Unterwerfung, das ist alles! Ich aber werde mir die Seelen der Menschen holen, dann ist die Anderswelt dran – und zuletzt dein Reich. Ich werde dich einkesseln und isolieren, bis dir nur noch die Kapitulation oder die völlige Vernichtung bleibt, alter Mann! Deine Tage sind gezählt, aber meine brechen erst an!«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Das«, sagte sie laut, »sind meine Bedingungen. Zieh dich zurück, und den Deinen wird nichts geschehen.«


  »Ich werde nicht zulassen, dass du den Menschen Schaden zufügst.«


  »Diese Wahl hast du nicht. Sei vielmehr besorgt um dein Reich, das du dir widerrechtlich angeeignet hast!«


  Fanmór straffte seine Haltung. »Genug jetzt! Dieses Geplänkel bringt uns nicht weiter. Lass meine Kinder und das Mischblut frei, und ich werde abziehen. Wir setzen den Kampf ein andermal fort und an einem anderen Ort, in unseren Gefilden. Andernfalls werde ich die Geiseln mit Gewalt befreien.«


  »Ach ja? Und wie willst du das durchsetzen?«


  »Ich habe doppelt so viele Kämpfer wie du, und ich selbst zähle für noch einmal fünfzig.«


  Immerhin will er mich auch freibekommen, dachte Nadja. Von Fabio und Grog hatte der Herrscher nichts gesagt. Wo steckte Pirx überhaupt? Suchend ließ sie den Blick schweifen, soweit es ihr möglich war, doch sie konnte den kleinen Igel nirgends entdecken.


  »Soso.« Gelassen schmunzelte Bandorchu und wandte sich dem Getreuen zu. »Jetzt, mein treuer Freund.«


  Der Verhüllte löste die Hand von Nadjas Mund und hob sie. Nadja spürte, wie ein magischer Stoß von seinen ausgestreckten Fingern Richtung Observatorium geführt wurde und dort einschlug. Gleich darauf sagte er: »Der Weg ist frei, Gebieterin.«


  Und da kamen sie auch schon in Scharen heraus. Wie eine Springflut schwappten sie aus dem Steinhaus, versuchten sich gegenseitig zu überholen, manche setzten über die anderen hinweg. Zerlumpte, abgerissene Gestalten, halb verwelkte Pflanzengeschöpfe, Schimären und viele mehr. Für zwei oder drei war die Freiheit nur kurz, denn in ihrer Freude bedachten sie nicht, dass die unverhüllte Sonne der Menschenwelt tödlich für sie war. Sie vergingen zischend.


  Die meisten Wesen aber achteten nicht darauf; für sie konnte nichts schlimmer sein als die zurückgelassene Pein des Schattenlandes. Sie sprangen und kugelten über die Wiesen, umarmten sich lachend und jubelten.


  Die Ernüchterung folgte allerdings sogleich, denn die Freiheit war noch nicht ganz errungen, wie sie sogleich erkennen mussten.


  Fanmór stand der Mund für einen Moment offen, ohne dass ein Laut hervorkam, doch dafür war Davids Stimme umso deutlicher zu hören.


  »Jetzt!«, sagte auch er.


  Gleichzeitig überwältigten Fabio, David und Grog ihre abgelenkten Wachen, unterstützt von Pirx, und entwendeten ihnen die Schwerter. Rian war kurz darauf ebenfalls frei und wob augenblicklich Abwehrnetze gegen die Angreifer. Die vier stellten sich Rücken an Rücken, als sich weitere Krieger gegen sie wandten. Cor und der Kau stießen empörte Rufe aus und rannten los.


  Bandorchu ließ sich nicht so schnell aus der Ruhe bringen. »Zum Angriff!«, rief die Königin mit starker Stimme.


  Fanmór hob den Arm, und seine Schar stürmte mit gezückten Waffen vorwärts. Bald herrschte auf dem gesamten Gelände ein einziger Tumult. Die meisten der ehemaligen Verbannten versuchten zuerst den Kämpfen auszuweichen und zu fliehen, doch dann sahen sie ein, dass das keinen Sinn hatte. Sie wollten nicht in der Menschenwelt in ein weiteres Exil gehen, sondern nach Hause. Also mussten sie sich für eine Seite entscheiden, ihre gerade erst gewonnene Freiheit verteidigen … und sie taten es erbarmungslos, mit aller Entschlossenheit.


  Nadja verlor schnell den Überblick, und sie zitterte am ganzen Leib. Eine solche Schlacht, mit so vielen Beteiligten, hatte sie noch nie erlebt. Gnadenlos fiel Elf über Elf her, benutzte den eigenen Körper, Waffen und Magie. Wer bereits am Boden lag, wurde trotzdem noch in Stücke gehauen. Nadja war außer sich vor Angst um David, ihren Vater und die anderen, sie wollte ihnen beistehen, gleichwie. Auf die Rolle einer Zuschauerin reduziert zu sein war mehr, als sie ertragen konnte.


  »Lass mich endlich los, du verdammter Bastard!«, stieß sie keuchend hervor. Sie wand sich im harten Griff des Getreuen.


  »Dir darf nichts geschehen, und das weißt du«, sagte er ruhig. Er sah offensichtlich keinen Grund, in diesen Kampf einzugreifen.


  »Aber all das Blut!«, schrie sie. »Das ist ein Massaker, ein Schlachtfest, kein normaler Kampf mehr!«


  Er drehte sie zu sich und schüttelte sie. »Was dachtest du denn, wie Krieg ist?«, herrschte er sie an. »Voller ehrbarer Duelle? Edle Recken im Sonnenuntergang, die sich nur ein bisschen ankratzen und anschließend wie Gentlemen die Hände schütteln? Die meisten dieser Elfen haben Jahrhunderte oder Jahrtausende in Verbannung gelebt, in einem Reich voller Schmerz und Hoffnungslosigkeit, ohne Aussicht, jemals begnadigt werden zu können. Manche waren nur wegen kleiner Vergehen dorthin geschickt worden, andere hatten gar keine Schuld! Denkst du, sie kennen noch etwas anderes außer Hass und Rache? Sieh dir Fanmór an, er hat sie dazu gemacht!«


  »Er ist nicht der Einzige gewesen … und deine Königin will uns alle unterjochen!«


  »Sieh dich um, Nadja! Niemand weiß mehr, wer auf welcher Seite ist, jeder kämpft jetzt nur noch um sein eigenes Überleben. Was glaubst du, wie Fanmór die ganze Zeit Frieden gehalten hat? Nicht anders, als Bandorchu es jetzt vorhat – aber sie will es für beide Welten! Das ist eine Hoffnung, für die es sich zu kämpfen lohnt. Zumindest sehen das viele hier so, die vor allem nach Hause wollen.«


  Ihre Lippen zuckten. »Bitte lass mich gehen«, flehte sie. »Ich muss bei David und Fabio sein, bei Rian und den anderen. Ich könnte es nie überwinden, ohnmächtig zugesehen zu haben, wie sie fallen …«


  »Vielleicht fallen sie nicht«, versetzte er ungerührt. »Bandorchu will nicht, dass die Zwillinge sterben, ebenso wie Fanmór. An diese Befehle werden sich die Elfen beider Seiten halten, in eigenem Interesse.«


  »Und mein Vater?«, flüsterte sie.


  Er schüttelte das Haupt. »Für ihn? Nichts. Er hat keine Zukunft, und das weiß er genau. Denkst du, sonst würde er mit solcher Leidenschaft kämpfen? Um die kleinen Kobolde braucht dir nicht bange zu sein, die sind zäh wie meine Gehilfen. Wesen ihres Schlages kommen immer und überall durch.«


  Nadja schluckte trocken. Gab es keinen Ausweg mehr, blieb ihr wirklich nur noch eines? »Ich tue alles, was du willst«, versprach sie leise, »aber verschone meinen Vater, bitte! Das hat er nicht verdient. Er hat gerade erst seine Frau wiedergefunden …«


  »Kein Handel, Nadja«, lehnte er kalt ab. »Die Seele deines Vaters gehört mir, nach dem, was er mir angetan hat. Er kann mir nur entkommen, indem er jetzt stirbt und seine Seele schnell entschwindet, bevor ich zugreifen kann, denn im Moment habe ich anderes zu tun.«


  »A… anderes?«, stieß sie fassungslos hervor. Sie schlug mit ihren Fäusten gegen seine Brust. »Du Scheusal! Was bist du, eine Maschine?«


  »Nur du bist von Bedeutung«, sagte er. »Deshalb gehen wir jetzt.«


  Bevor sie aufschreien, sich bewegen oder auch nur mit einem Augenlid zucken konnte, hatte er seinen Umhang um sie geschlagen.


  Dann waren sie fort.


  »Pirx, Grog!«, rief David durch das Getümmel. »Bringt Rian in Sicherheit, sofort!«


  »Nein, ich werde euch nicht …«, begann Rian zu protestieren, doch sie kam nicht weit.


  Der alte Grogoch setzte einen seiner Haartricks ein. Er riss sich ein Haar aus und warf es auf Rian. Im selben Moment, als das Haar ihren Arm berührte, bildete sich eine flimmernde Schutzaura um die Prinzessin.


  »Und jetzt gehen wir«, sagte der Kobold.


  Die überraschte Elfe wollte erneut widersprechen, doch sie hatte überhaupt keine Wahl. Die Schutzaura zwang sie, den beiden zu folgen, gleichzeitig konnte sie keiner angreifen. Sie bewegten sich im Zickzackkurs über das Schlachtfeld, auf Fanmórs Bereich zu.


  »Lasst sie nicht entkommen!«, schrie jemand.


  In diesem Moment ging der Corvide dazwischen und spießte den heranstürmenden Geißling mit seinem Geweih auf.


  »Schnell, kommt, Rhiannon!«, drängte Regiatus und winkte ihr. »Ich bringe Euch in Sicherheit. Ihr beide«, wandte er sich an Pirx und Grog, »steht dem Prinzen bei!«


  »Nein!«, schrie Bandorchu und lief trotz des behindernden Kleides in erstaunlicher Geschwindigkeit auf sie zu. Sie krümmte die Finger, als wolle sie eine Hand zur Faust ballen, und eine Blitzkugel leuchtete in der Fläche auf. Sie hob im Lauf den Arm und schleuderte die magische Waffe auf den Corviden.


  Regiatus stieß Rian zur Seite, erkannte aber, dass er selbst nicht entkommen konnte. Ihm blieb nur noch, den Kopf zu neigen, um vielleicht mit dem Geweih abzuwehren. Doch kurz bevor die Kugel auf ihn prallte, schlug sie gegen ein plötzlich dagegengehaltenes Schwert, schmolz zusammen und verpuffte.


  »Fanmór!«, rief die Dunkle Frau erbost. »Ich habe genug!« Sie entriss dem erstbesten Elfen, der in ihre Nähe kam, das Schwert und formte es mit ein paar Handstrichen und einem gemurmelten Spruch so um, dass es genau für sie passte. Jetzt war es ein schimmerndes, schmales Langschwert. Dann entzündete sie es auch noch und stellte sich dem Riesen in den Weg, der sich ihr zuwenden musste.


  Regiatus packte Rian und zog sie mit sich, auf die Schutzlinie der Crain zu.


  »Du vergeudest deine …«, begann Fanmór, doch weiter kam er nicht.


  Bandorchus Schwert schlug mit Wucht gegen seines. Grauls Abwehrmagie brachte es zum Erlöschen, und es schrumpfte auch wieder, doch kaum hatte Bandorchu die Klinge zurückgezogen, flammte sie erneut auf.


  Der Riese machte ein verblüfftes Gesicht, denn der Königin war es tatsächlich gelungen, ihm den Arm nach unten zu schlagen. Und sie war schnell! Fanmór blieb nichts übrig, als ihre wirbelnden Angriffe zu beantworten, und er erwies sich dabei nicht allein durch seine Größe schwerfälliger und langsamer als sie.


  Als die ehemaligen Verbannten sahen, was für einen Kampf ihre Königin focht, erfasste sie neuer Mut. Laut schreiend stürmten sie vorwärts.


  »Für Bandorchu, die Herrin des Schattenlandes!«


  »Für die Freiheit!«


  »Tod allen Crain!«


  David und Fabio kämpften Seite an Seite. Der Prinz hatte den Vorteil, dass er nicht getötet werden durfte, sondern möglichst unversehrt gefangen genommen werden musste. Seine Gegner konnten nur mit halber Kraft gegen ihn antreten, wohingegen er keine Rücksicht zu nehmen brauchte.


  »Du schlägst dich gut, Prinz«, stellte Fabio fest. Sein Gesicht war schweißüberströmt, und er atmete schwer. Doch er schlug mit unverminderter Kraft zu und bewegte den Schwertarm zielsicher.


  »Schon dich, Fabio, ich verteidige uns beide«, sagte David, der inzwischen ein zweites Schwert erobert hatte und mit beiden Armen kämpfte.


  »Im Leben nicht, Junge«, keuchte Fabio. »Ich gebe niemals auf, und ich brauche die Hilfe von niemandem, erst recht nicht von einem Grünschnabel wie dir.«


  »Verdammter Sturkopf! Nadja braucht dich! Wenn ich gefangen werde …«


  »Bin ich tot, machen wir uns doch nichts vor! Sie braucht dich viel mehr. Schau doch, Rian ist in Sicherheit hinter Fanmórs Schutzlinie. Sehen wir zu, dass wir auch dorthin kommen!«


  »Meine Rede!«, erklang Pirx’ dünne Stimme. »Nadja braucht euch nämlich beide!« Er hatte sich an das Bein eines feindlichen Kriegers geklammert, der mit heftigen Bewegungen versuchte, ihn loszuwerden. Und er schrie auf, als der Pixie ihm seine scharfen spitzen Zähne in die Wade schlug.


  Der Grogoch hatte vermutlich bald keine Haare mehr, wenn er so weitermachte, aber seine Tricks funktionierten alle. Inzwischen kämpften bereits acht Elfen gegen seine Haarzauber an, die sie in Netzen fingen, fesselten, peitschten und dergleichen mehr. Allerdings sah der alte Kobold inzwischen recht erschöpft aus.


  David sah sich um. Mittlerweile schwitzte er stark, und der niedergetrampelte, blutbesudelte Boden wurde immer schwieriger für einen guten Stand. Fabio schrie wütend auf, als ihn ein Schwert am Arm streifte. Blut sprudelte aus der Schnittwunde, hielt den Venezianer jedoch nicht nachhaltig auf.


  Mehr als zwanzig Elfen formierten sich zum gesammelten Angriff. Es wurde eng.


  »Fabio, wir müssen weg hier, schnell!«


  »Was rede ich denn die ganze Zeit, bist du taub?«


  »Auf vier!«, rief Pirx.


  David hielt verdutzt inne. »Wieso vier?«


  »Sind wir das nicht?«


  Der Prinz schüttelte den Kopf, und Schweißtropfen flogen von seinen blonden Haaren.


  »Eins!«, rief Pirx und stellte einem Baumläufer ein Bein.


  »Zwei!«, brummte Grog und warf das nächste Netz über den Begleiter des Baumläufers, einen Felidoniden. Die beiden stürzten übereinander und behinderten die Nachfolgenden.


  »Drei!«, stieß Fabio mit letzter Kraft hervor und stieß das Schwert in einen Steinzwerg, dessen schwingende Axt pfeifend an ihm vorbeisauste und sich in den Boden bohrte.


  David schöpfte Atem. »Vier!«, brüllte er dann und spurtete los. Er ließ ein Schwert fallen, packte Grog mit dem frei gewordenen linken Arm und riss ihn mit sich.


  Gleichzeitig rannte auch Fabio los und schnappte sich Pirx, der sich wütend darüber beschwerte.


  Regiatus kam ihnen mit vier großen Soldaten in Rüstungen entgegen, die Speere gegen die nachsetzenden Gegner warfen.


  »Lauft, wir geben euch Deckung!«, rief der Corvide.


  Es war nicht mehr weit, vielleicht dreißig Meter. An der linken Seite kämpften Bandorchu und Fanmór immer noch gegeneinander, versuchten es mit Zauber und Gegenzauber, bevor sie wieder zum Schlagabtausch übergingen.


  Noch zwanzig Meter. Fabio rang nach Luft und strauchelte, kämpfte ums Gleichgewicht, kam wieder hoch – und stürzte endgültig. Pirx flog mit einem spitzen Schrei in hohem Bogen durch die Luft und landete knapp hinter der Schutzlinie, wo Rian sich gegen einen Soldaten zur Wehr setzte, der sie daran hinderte, wieder in den Kampf zurückzukehren.


  »Verdammt, Fabio!«, rief David erzürnt und besorgt zugleich. Er nahm Maß, sammelte Kraft im Arm und warf Grog ebenfalls hinter die Linie. Dann half er Nadjas Vater auf die Beine, doch als sie die wenigen letzten Meter bewältigen wollten, wurde ihnen der Weg verstellt. Fünf dunkle Krieger, angeführt von einem dünnen, mittelgroßen Mann mit braun gemusterter grüner Haut und scheckig braunem, chaotisch geflochtenem Haar, richteten die Waffen gegen sie.


  David machte ein erstauntes Gesicht. Etwas an diesem Mann kam ihm vertraut vor, obwohl er ihn noch nie gesehen hatte. In den Rehaugen des Fremden lag jahrhundertelanges Leid des Schattenlandes, doch … kein Hass?


  »Das ist die beste Gelegenheit!«, rief einer der fünf. »Wir werden hoch im Ansehen stehen, vielleicht ernennt die Königin uns sogar zur Leibwache!«


  »Ja, mag sein«, sagte der Anführer, der David nicht aus den Augen ließ.


  Der Prinz rührte sich nicht. Er stützte weiterhin den völlig erschöpften Fabio und wog seine Chancen und Möglichkeiten ab. Hinter sich hörte er Regiatus rufen, der vermutlich zur Unterstützung auf dem Weg war.


  Der Elf fuhr fort: »Doch den Ruhm über diese Tat beanspruche ich ganz allein für mich!«


  »Was …«, begann sein Kamerad verblüfft.


  In diesem Moment verwandelte der Anführer sich in eine unförmige, mit Hunderten Tentakeln besetzte Peitschenmolluske und schlug blitzschnell zu. Nicht einmal David konnte dem folgen, was in diesem rasenden Wirbel geschah, denn im nächsten Moment, zwischen einem Lidschlag und dem folgenden, lagen die fünf hingestreckt auf dem Boden, und der Tiermann drehte sich in seiner ursprünglichen Gestalt David wieder zu.


  Für einen Moment glaubte der Prinz, den Schatten eines Hirschgeweihs auf seinem Kopf zu sehen, doch bevor er etwas sagen konnte, forderte der Elf hastig: »Geht schon, schnell!«


  David half Fabio auf den letzten Schritten, und sie überquerten die Schutzlinie, wo Rian sich sofort um Nadjas Vater kümmerte, der kraftlos zu Boden sank.


  David drehte sich um und sah, wie Regiatus, der inzwischen eingetroffen war, langsam auf den Tiermann zuging, der sie soeben gerettet hatte. Und jetzt begriff der Prinz auch, was ihm so vertraut vorgekommen war. Die beiden waren eindeutig Brüder!


  »Ainfar!«, sagte Regiatus lächelnd. »Willkommen zurück.«


  »Ja«, sagte der Tiermann. »Es wurde Zeit.«


  Sie umarmten sich kurz und kehrten dann in die Schlacht zurück, jeder nach einer Seite.


  Davids Hand krampfte sich um den Schwertgriff. »Ich sollte nicht untätig herumstehen, sondern rausgehen und …«


  »Halt dich gefälligst zurück!«, unterbrach ihn Fabio, der wieder auf die Beine kam. Mit einem beunruhigten Gesichtsausdruck sagte er zu Rian: »Wo ist Nadja?«


  »Du hast verloren, Bandorchu!«, rief Fanmór plötzlich, trat zurück und ließ das Schwert sinken. »Meine Kinder sind in Sicherheit. Du hast keine Geiseln mehr.«


  Die Königin hielt inne und drehte sich um. Mit einem kurzen Blick erfasste sie die Lage und hob den Arm. Augenblicklich hörten ihre Anhänger auf zu kämpfen und versammelten sich in der Nähe des Observatoriums. Ihre Zahl übertraf Fanmórs Schar um das Vierfache, und wahrscheinlich waren es noch gar nicht alle.


  Auch die Crain ließen die Waffen sinken und warteten ab. Um sie herum herrschte furchtbare Verwüstung, Tote und Verwundete lagen durcheinander.


  »So weit ist es gekommen«, sagte Bandorchu und deutete anklagend mit dem Schwert auf das Massaker. »Es war dein Angriff, Fanmór!«


  Der Riese sah müde aus. »Spielt das eine Rolle?«


  »Vermutlich nicht«, bestätigte sie und warf das Schwert weg. »Na schön, wir haben ein Patt. Ich ziehe mich mit den Meinen zurück. Du übernimmst das Aufräumen.« Grünes Feuer brannte in ihren Augen, der einzige Ausdruck ihres Zorns. Ihr porzellanhaftes Gesicht war glatt und lieblich wie stets. »Doch das war nicht unsere letzte Begegnung, alter Mann, und sei gewiss, nächstes Mal wird es anders verlaufen!« Sie wandte sich ab und ging erhobenen Hauptes auf das Observatorium zu.


  Ihre Anhängerschaft folgte ihr schweigend, ohne einmal zurückzublicken, und Fanmór ließ sie ungehindert ziehen. Mehr konnte nicht erreicht werden. Bald waren nur noch die Crain, die Verwundeten und die Toten an der Stelle des Kampfes.


  14 Verlust


  Fanmór gab Regiatus den Befehl, Leichensammler und Helfer für die Verwundeten zu holen. Sie alle sollten schnellstmöglich in die Anderswelt gebracht werden. Sauberlinge waren bereits unterwegs, um alle Spuren zu beseitigen, und zwei Scheinweber waren auf dem Weg ins Besucherzentrum, um den Bann von den Menschen zu nehmen und ihnen eine neue Erinnerung zu geben.


  In wenigen Stunden würde nichts mehr zurückbleiben, was auf eine Verbindung der Welten schließen ließ. Selbst das Gras würde dank der Grünspinner gesund und unversehrt wirken; diese Magie würde vorhalten, bis alles nachgewachsen war.


  »Und was soll mit den Verbannten geschehen?«, fragte der Corvide und deutete auf die verbliebenen Elfen, die Bandorchu nicht gefolgt waren. Es mochten zwei Dutzend sein, nicht mehr.


  »Was schon?«, antwortete der Herrscher. »Lasst sie nach Hause gehen. Sie sind frei, alle.«


  »Sehr gut, Herr.« Regiatus wirkte zufrieden. »Ich habe das Observatorium überprüft, das Tor zum Schattenland ist geschlossen und aufgelöst. Wahrscheinlich wird die Königin es an anderer Stelle wieder öffnen, um die restlichen Verbannten herauszuholen.«


  »Das Land hat sich überlebt, ja. Sie soll daraus keinen weiteren Vorteil ziehen. Mögen alle Verbannten zur Ruhe kommen.«


  »Mein Gebieter, die Menschenwelt muss auf Euch abgefärbt haben, so gnädig wart Ihr nie zuvor.«


  »Mit Gnade hat das nichts zu tun, Regiatus. Ich habe die Macht und Kontrolle darüber verloren, das ist alles. Und es gibt nichts, was sie mir zurückgeben kann.« Fanmórs Finger fuhren durch seine weiße Strähne. »Ich kann Bandorchu nur schlagen, wenn ich mich entsprechend verändere.«


  »Gewiss, Herr«, stimmte Regiatus zu, ohne die Miene zu verziehen. »Es hat selbstverständlich nichts mit dem zu tun, was Nadja Oreso, die Mutter Eures Enkels, damals zu Euch sagte.«


  Missbilligend zog Fanmór die schwarzen Brauen zusammen und beendete das Thema. »Gibt es einen Hinweis, wohin Bandorchu gegangen ist?«


  »Nein, Herr«, musste der Corvide zugeben. »Ich habe den Rat schon per Boten beauftragt, darüber nachzuforschen und alle Möglichkeiten auszuschöpfen, aber bisher haben wir keine Vorstellung, welchen Ort sie als Residenz erwählt. Sie kann überall sein – in der Menschenwelt. Darin zumindest sind wir uns alle einig.«


  »Natürlich, die Wege in die Anderswelt sind ihr verwehrt. Noch.« Fanmór rieb sich das Kinn. »Gut, bringt das hier zu Ende, ich kehre zum Baum zurück. Was auch geschieht, die Menschen dürfen keine Erinnerung daran behalten!«


  »Gewiss, Herr.« Regiatus verneigte sich, als der Riese an ihm vorbeiging, auf das Portal zu, das die ganze Zeit flimmernd stabil blieb, während geschäftiges Treiben mit Transporten hinein und hinaus herrschte. Die Schutzlinie war längst erloschen. Elfen arbeiteten schweigend und schnell, sie hatten das Gebiet bereits zur Hälfte geräumt.


  Keuchend kam David angelaufen. »Vater!«, rief er. »Habt Ihr Nadja gesehen?«


  Fanmór blieb stehen. »Was sagst du da, Sohn?«


  »Wie es aussieht, ist sie verschwunden! Wir suchen überall nach ihr.« Der junge Prinz war außer sich. Seine Kleidung war blutbesudelt, und er hatte mehrere Schnittwunden erlitten, doch er schien sie gar nicht zu bemerken.


  »Aber wie kann sie …« Fanmór unterbrach sich. Etwas fiel ihm ein, was er zuvor beiseitegeschoben hatte. Als Bandorchu abgezogen war, hatte er den Getreuen nirgends gesehen.


  Düster verengten sich seine wie Kohle glimmenden Augen. »Ich fürchte, der Getreue hat sie entführt«, sagte er. »Sie müssen beide zur selben Zeit verschwunden sein, schon zu Beginn der Schlacht, denn ich habe zumindest ihn danach nicht mehr ausgemacht.«


  »Nein!«, schrie David verzweifelt auf. »Das ist unmöglich! Sie muss hier irgendwo sein!« Er lief wieder ins Gelände.


  »Ich habe es geahnt«, murmelte Fanmór. Dann fiel sein Blick auf einen weißhaarigen Mann, der ganz in der Nähe stand und ihn beobachtete. Er stand hinter der Linie – ein Affront, auch wenn sie erloschen war.


  Einen langen Augenblick musterten sie sich schweigend.


  »Fiomha«, sagte der Herrscher von Earrach schließlich.


  Der Angesprochene neigte leicht das Haupt. »Herr.«


  Fanmór ging wortlos weiter durch das Portal.


  Regiatus beaufsichtigte die weiteren Arbeiten. Die Scheinweber meldeten, dass bei den Menschen alles in Ordnung sei. Der Schutzbann des Getreuen war zusammengefallen, doch um das Gelände war ein neuer Bann aufgebaut worden. Eine Tafel am Eingangsbereich wies auf Bauarbeiten, weshalb die Anlage an diesem Tag geschlossen bliebe. Die Grünspinner waren eifrig bei der Arbeit und woben ein feines, täuschend echtes Grasnetz.


  Die Ohren des Corviden zuckten, als Ainfar auf ihn zuschlenderte. Genau wie alle anderen sah er abgekämpft und verdreckt aus, doch das tat seiner guten Laune keinen Abbruch. Er genoss offensichtlich den freien Himmel und den Boden unter seinen Füßen.


  »Du kommst zurecht?«, fragte der Tiermann.


  »Aber sicher. Irgendwann wird es sich nicht mehr vermeiden lassen, dass die Menschen von uns erfahren.«


  »Vereinzelt vielleicht, aber es sind einfach zu viele, um durchgängig überzeugt zu werden. Mach dir keine Gedanken. Die paar Sterblichen, die erkennen, was los ist, werden uns nicht schaden.«


  Regiatus’ Zunge leckte über die dunklen Nüstern. »Das war reichlich knapp, nicht zuletzt deswegen, weil ein Teil deiner Botschaft fehlte. Nämlich die Information, warum der Getreue das Zeitgrab öffnen wollte.«


  »Was?«, fragte Ainfar erstaunt. »Ich habe dir alles mitgeteilt, auch über Alebin, der im Kerker des Schattenlandes …«


  Ainfar verstummte, und sie sahen sich an. »Alebin!«, sagten beide gleichzeitig. Ainfar schickte einen Fluch hinterher. »Er hat mich also doch hereingelegt! Nur er kann es gewesen sein, der ein Stück des Ohrwurms abschnitt. Er ließ gerade genug durch, damit hier das Chaos ausbricht.«


  »Er ist unverändert intrigant und niemandes Freund, will immer nur schaden. Bedauerlich, dass der Getreue ihn nicht getötet hat.«


  »Ja, und jetzt ist er frei, dank meines Handels mit ihm. Sicher ist er schon unterwegs nach Schottland, um auf seiner Burg Heilung zu finden und die nächsten bösen Pläne zu schmieden. Tut mir leid, Bruder.«


  »Du hast das Richtige getan. Sollen andere über ihn richten, wir begehen keine Blutschuld.« Regiatus musterte Ainfar ernst und besorgt. »Du wirkst verändert, kleiner Bruder.«


  »Kein Wunder.« Ainfar lächelte dünn. »Das Schattenland zerstört einen Stück für Stück.«


  »Wie … hast du es überstanden?«


  »Sie war es«, gestand Ainfar. »Du hast sie gesehen. Ich verzehrte mich nach ihr. Tue es noch immer. Doch zum Glück hielt mich jemand am Boden und gab mir den Glauben an mich selbst zurück.« Er winkte einer Antilopenfrau, die schon eine ganze Weile scheu abseits stand und nun näher kam.


  Regiatus wandte sich ihr zu. »Ich grüße Euch, Verwandte«, sagte er höflich.


  Sie neigte den gehörnten Kopf. »Ich danke Euch für Eure Freundlichkeit.«


  »Das ist Eledula«, stellte Ainfar sie vor. »Meine Gefährtin. Sie hat mit alldem nichts zu tun, da sie schon vor Bandorchu im Schattenland war und ihr nie den Treueid geschworen hat. Ich ersuche um Asyl für sie beim Baum, weil sie sonst nirgends hinkann. Und weil wir, wie ich bereits sagte, derzeit ein Paar sind.«


  »Gewährt«, sagte Regiatus, ohne zu zögern. »Fanmór hat jedem Gnade zugesichert, der zu uns zurückwill. Und ich bin sicher, Eledula, Ihr habt Eure Strafe längst verbüßt.«


  »Der Hochkönig von Earrach gewährt niemals Gnade …«, sagte die Antilopenfrau zögernd.


  »Die Zeiten haben sich geändert, Verwandte. Genau wie wir.« Regiatus winkte einem Adlatus, der sich stets rufbereit in der Nähe aufhielt. »Vertraut Euch ihm an, er wird Euch sicher in Euer neues Heim bringen. Ich habe genug Platz bei mir, bis ihr beide etwas anderes gefunden habt. Mich und meinen Bruder entschuldigt bitte, wir haben noch einiges zu besprechen.«


  Eledula nickte, ihre braunen Augen schimmerten feucht. Regiatus fragte sich, was für ein Verbrechen dieses sanfte Geschöpf einst begangen haben mochte, um derart hart bestraft worden zu sein.


  »Danke«, sagte sie und nickte Ainfar zu. »Ich warte auf dich.«


  »Ich komme bald nach«, sagte er lächelnd und aufmunternd zu ihr.


  Mein Bruder ist ein Mann geworden, dachte Regiatus anerkennend. Das Schattenland hat ihn nicht zerbrochen, sondern endlich stark gemacht. Und er ist frei von Alebins Vorbild. So kann selbst aus etwas Entsetzlichem noch etwas Gutes erwachsen. Vater wäre stolz auf ihn.


  Als sie wieder unter sich waren, sagte Ainfar: »Bevor ich dir alles der Reihe nach erzähle, muss ich dir vorab etwas sagen. Es gibt immer noch Hoffnung, Bruder, denn – ich habe mit Gwynbaen gesprochen.«


  »Unmöglich«, widersprach Regiatus. »Ich habe selbst gehört, wie die Königin gesagt hat …«


  Ainfar schüttelte den Kopf, was seine wirren Haare noch mehr durcheinanderbrachte. »Regiatus, ich habe sie sogar gesehen! Sie existiert in Bandorchu, auch wenn sie ein Schattendasein führt. Und sie sehnt sich nach Erlösung.«


  Regiatus’ lange Zunge fuhr erneut über die Nüstern. »Also schön, Ainfar … wir werden über alles reden. Und dann überlegen wir, was von alldem wir Fanmór offenbaren werden.«


  »Nadja!«, rief David. Seit zwei Stunden lief er durch das Gelände. Er konnte und wollte nicht glauben, was Fanmór gesagt hatte, das war einfach unmöglich. Nicht nach alldem!


  Angst um Nadja und Schuldgefühle quälten ihn. Erst gestern hatten sie diesen schrecklichen Streit wegen des Getreuen gehabt, und auch wenn David sich entschuldigt und sie sich versöhnt hatten, wusste er nicht, ob Nadja ihm wirklich noch vertraute. Aber er vertraute ihr – rückhaltlos und nicht nur, weil er es geschworen hatte. Er hatte gestern etwas sehr Entscheidendes begriffen und es Nadja nicht gesagt, weil er geglaubt hatte, es wäre nicht der richtige Zeitpunkt. Nun wusste sie es nicht und war irgendwo da draußen, ganz allein und ohne ihn.


  David hegte überhaupt keinen Zweifel an ihr. Wenn es stimmte, wenn sein Vater recht hatte, war Nadja keinesfalls freiwillig mit dem Finsteren gegangen; er hatte sie entführt. Aber warum? Wo wollte er sie hinbringen, was bezweckte er damit? Bisher hatten sie alle geglaubt, dass Bandorchu ihren Vertrauten beauftragt hatte, Nadja zu ihr zu bringen. Doch nun hatte er sie ihr sogar entzogen!


  David rief alle Götter an, die er namentlich kannte, und fügte seinem Wunsch noch pauschal alle weiteren hinzu: Nadja sollte irgendwo auf dem Gelände sein, sicher und wohlauf. Er würde jeden Preis dafür zahlen. Er musste die Gelegenheit finden, ihr zu sagen, was er gelernt und begriffen hatte. Und dass seine Seele bald spürbar wuchs.


  Gerade jetzt durfte er Nadja nicht verlieren! Damit sie wusste, dass sie immer auf ihn zählen konnte und dass er alles für sie tun würde.


  Doch sie war nicht da, wusste wahrscheinlich nicht einmal, ob er noch lebte. Wer wusste schon, was der Getreue ihr bereits einflüsterte und vorgaukelte, wie er ihr den Willen nahm und sie beeinflusste.


  David rannte kreuz und quer übers Gras, untersuchte zum wiederholten Mal jeden Winkel des Observatoriums und anschließend den Tumulus. Er rief zwei Soldaten zu sich und verlangte von ihnen, dass sie alles durchsuchten und auf magische Strömungen achteten.


  »David!«


  Irgendwann drang Rians Stimme an seine Ohren. Er erinnerte sich, sie schon ein paarmal rufen gehört zu haben, hatte aber nie darauf geachtet. Er musste suchen, suchen.


  Diesmal hielt der Prinz, gerade wieder auf dem Weg vom Tumulus zum Observatorium, inne. Der Schweiß lief in Strömen an ihm hinab, die unverhüllte Sonne war warm, und seine Haut zeigte erste Rötungen. »Was ist?«


  Seine Schwester kam langsam heran, mit Nadjas Rucksack im Arm. »Ich habe das Auto geholt und auf dem Parkplatz abgestellt.«


  »Und was machst du mit Nadjas Sachen?«


  »Ich dachte, du wolltest sie …«


  »Natürlich will ich sie!« Hektisch riss er ihr den Rucksack aus der Hand, zerrte ihn auf und wühlte darin herum. »Sie hat nichts bei sich, nicht mal ihr Handy!« Er hielt das Mobiltelefon hoch. »Wir können sie nicht erreichen …«


  Rian nahm ihm das Handy ab. »Es ist an, ein Glück und da sind zwei ungelesene SMS drauf!«


  »Zeig her!« Davids Hand schnappte wie eine Geierschildkröte zu, und er starrte auf das Mobiltelefon. »Zweimal dieselbe, von Tom aus München! Er schreibt, dass Nadja in großer Gefahr sei, weil der amerikanische Geschäftsmann zwei Schläger nach ihr suchen lasse …«


  »Was sagst du da?« Rian wurde blass.


  »Ich rufe ihn an.« David tippte auf die Wähltaste und hielt sich das Telefon ans Ohr. »Tom? David. Was hat die SMS zu bedeuten?« Eine Weile lauschte er still, während Rian nervös auf ihrer Unterlippe kaute. Davids Gesichtsausdruck wechselte ständig zwischen Ratlosigkeit, Zorn und Sorge.


  »Hast du irgendeine Ahnung, wo die Schläger jetzt sind? Und wohin sollten sie Nadja bringen? Warum ich das alles frage? Sie ist verschwunden, verdammt noch mal!« Eine Weile diskutierte er noch mit Tom, bevor er die Verbindung beendete. Dann sah er Rian bestürzt an.


  »Dieser Kerl, der Nicholas Abes Wohnung räumen ließ, ist auf der Suche nach Nadja. Zwei seiner Leute haben Tom zusammengeschlagen, es geht ihm aber so weit gut. Er hat ihnen nicht gesagt, wo Nadja ist; mehr weiß er nicht.«


  »Nimmst du an, dass der Unbekannte irgendwie Kontakt zu dem Getreuen bekommen hat und der bringt Nadja jetzt zu ihm?«, fragte Rian.


  David hob die Schultern. »Wäre möglich. Es liegt nahe, finde ich.«


  »Demnach wäre sie in Amerika. Immerhin ein Anhaltspunkt.« Rian nickte. »Klingt plausibel. Vielleicht kennt Vater dort jemanden von uns, einige sind damals dorthin gezogen und haben Noktigho, das Zwielichtreich, gegründet. Die Elfen vor Ort können uns gewiss weiterhelfen.«


  Pirx und Grog kamen schnaufend und völlig erschöpft bei ihnen an. »Wir haben Cor und den Kau gesucht«, erklärte der Pixie. »Aber keine Spur von ihnen gefunden. Sie müssen Bandorchu gefolgt sein! Zuletzt waren sie nämlich noch hier, kurz vor dem Ende des Kampfes. Den Getreuen können sie nicht begleitet haben.«


  »Was hat er nur vor?«, fragte Rian mit gerunzelter Stirn.


  »Es ist alles meine Schuld.« Fabio trat zu ihnen. Auch er hatte alles abgesucht und schweren Herzens eingesehen, dass Nadja wirklich nicht mehr da war. Der Venezianer wirkte müde und bekümmert. Sein verletzter Arm hing schlaff herab, die Wunde schien sich zu entzünden.


  »Soll ich es mir ansehen?«, bot Rian an und wollte nach seinem Arm greifen.


  Er zog ihn zurück. »Nicht jetzt.«


  David wollte wissen: »Warum ist es deine Schuld?«


  »Meine Falle«, antwortete Fabio. »Der Getreue schwor Rache an mir. Habt ihr nicht gehört, dass er sagte, meine Seele gehöre ihm?«


  »Stimmt«, sagte Grog düster. »Aber warum Nadja?«


  Beschämt wich Fabio seinem Blick aus. »Er hat meine Seele noch nicht, aber er kann mich bis dahin quälen, so, wie ich ihn gequält habe. Er nimmt mir das, was mir alles auf der Welt bedeutet: meine Tochter.«


  »Du denkst, es ist Rache?«, stieß Pirx fassungslos hervor. »Ausgerechnet jetzt?«


  »Wir hätten sie nicht mitnehmen dürfen!«, rief David aus. »Du hättest damit rechnen müssen, Fabio! Warum hast du mich nicht darauf hingewiesen?«


  »Warum bist du nicht von selbst darauf gekommen?«


  »Du bist doch derjenige, der immer so schlau ist und alles besser weiß, verdammt noch mal …«


  »Hört auf!«, schrie Rian. Mit erhobenen Händen trat sie zwischen die beiden Streitenden. »Ich habe genug von euch. Seit gestern geht das schon so! Euer Verhalten ist unwürdig und würde Nadja zutiefst kränken, wenn sie davon wüsste!«


  David und Fabio taxierten sich mit feindseligen Blicken. Schließlich gaben sie nach.


  »Euch trifft keine Schuld, nicht die geringste«, fuhr Rian fort. »Das müsst ihr euch endlich bewusst machen. Was auch immer euch jetzt quält, ist nicht von Bedeutung, und ihr wisst, wie Nadja zu euch steht! Denken wir jetzt lieber in Ruhe nach, was geschehen ist.«


  Fabio fuhr sich durch die weißen Haare. »Ich habe sie nicht beschützt«, sagte er leise und zutiefst verzweifelt. »Letztendlich habe ich versagt, wie immer.«


  »Ach Fabio, hör auf, das stimmt doch nicht«, sagte David, der plötzlich ein schlechtes Gewissen hatte. »Ich wollte dir keine Vorwürfe machen – gerade dir nicht. Ohne dich wären wir in Sizilien total aufgeschmissen gewesen.«


  Pirx schaute betreten zu Boden und knetete das Mützchen in seinen Händen.


  Der Grogoch tippte sich mit dem Finger ans Kinn. »Ich glaube nicht, dass es Rache ist«, sprach er seine Gedanken laut aus. »Wie Pirx schon sagte: ausgerechnet jetzt? Nein. Das passt nicht zu dem Getreuen, den wir kennen. Noch dazu, da er sich mit der Entführung Nadjas den Zorn der Königin zugezogen hat. Er muss also etwas ganz anderes damit verfolgen.«


  »Und was?«, fragte Rian ratlos. »Unsere einzige Spur ist der amerikanische Geschäftsmann.«


  Fabio horchte auf. »Wovon sprichst du?«


  Rian setzte ihn darüber in Kenntnis, was sie von Tom erfahren hatten, und über den Zusammenhang mit Alebin und Nicholas Abes Tod. »Aus irgendeinem Grund will er Nadja.«


  Das brachte den Venezianer einigermaßen außer Fassung. »Du willst ernsthaft behaupten, er verrät seine Königin an einen Menschen? Der Getreue? Bei Alebin würde es mich nicht im Geringsten wundern, aber ausgerechnet Bandorchus engster Vertrauter? Nein, unmöglich. Das kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Vielleicht bietet der Mann Macht und Geld, damit Bandorchu schneller Fuß fassen kann«, schlug Rian vor. »Der Getreue ködert ihn möglicherweise mit Nadja, nur um sie dann wieder zu holen und seiner Königin auszuliefern. Er benutzt doch jeden für seine Zwecke, den er nicht umbringt.«


  »Das«, stellte David fest, »passt schon eher zu ihm. Meiner Ansicht nach ist Amerika die beste Spur.«


  »Verzeiht, wenn ich mich einmische«, erklang da eine fremde Stimme, und sie wandten sich um. David erkannte den Tiermann.


  Der Elf verneigte sich vor den Zwillingen. »Meine Ehrerbietung, Königliche Hoheiten. Ich bin glücklich, Euch wohlauf zu sehen.« Bevor sie etwas sagen konnten, richtete er sich auf und fuhr fort: »Ich bin Ainfar. Regiatus und ich teilen denselben Vater. Die Botschaften, die Regiatus erhielt, stammten von mir.«


  »Du bist das also, der im Schattenland war … freiwillig?«, piepste Pirx fassungslos.


  »Darüber habe ich schon genug gehört, kleiner Igel. Doch was ich sagen will: Bandorchu hielt sich als Spielzeug einen Menschen, den sie Hündchen nannte. Als ich einige Zeit als Schoßtierchen getarnt bei ihr lebte, um ihre Pläne herauszufinden, erfuhr ich die Geschichte dieses Mannes. Er stammte aus Venedig und war einst der Conte del Leon.«


  »Der ist uns nur zu gut bekannt«, sagte Fabio.


  »Ich weiß. Nadja Oreso hat unseren Erbprinzen aus seinen Klauen befreit und dafür gesorgt, dass der Getreue den Mistkerl in die Fänge bekommt. Er hat ihn seiner Königin geschenkt. Dafür gibt der Conte Nadja die Schuld. Sein Hass auf sie hat ihm genug Lebenswillen gegeben, um durchzuhalten.«


  Davids Gesicht verdüsterte sich. Noch ein Feind mehr! Nadja wurde ihrem Vater immer ähnlicher.


  »Jedenfalls ist der Mann entkommen«, fuhr Ainfar fort. »Er hat sich befreit und ging als Erster von uns durchs Portal, gleich nach der Königin. Allerdings ist er nicht in der Vergangenheit gelandet, so wie sie. Er nennt sich jetzt Cagliostro und ist ein seelenloser, untoter Zauberer. Wenn er erfährt, dass der Amerikaner hinter Nadja her ist, wird er sicher nicht untätig bleiben.«


  Pirx gaffte den Tiermann an. »Au Mann«, brachte er schließlich hervor. »Nadja sammelt Feinde schneller als andere Sand.«


  »Das heißt, ich muss sehr schnell handeln«, sagte David hektisch. »Ich muss sofort nach Amerika und …«


  Doch wieder wurde er unterbrochen.


  »Nein.«


  Die Blaue Dame trat zu ihnen.


  Im Gefolge der Blauen Dame befand sich Regiatus. Er wirkte so, als wolle er sie alle nötigen, zu gehen. Die Aufräumarbeiten waren fast abgeschlossen.


  »Königliche Hoheiten«, sagte die Blaue Dame und verneigte sich kurz vor David und Rian, »ich bitte um Vergebung, dass ich so unhöflich unterbrochen habe. Doch es handelt sich um eine Angelegenheit von größter Dringlichkeit. Sie betrifft Euch, Prinzessin.«


  »Mich?«, sagte Rian erstaunt.


  »Ja, ich bringe eine Botschaft der Dame vom See.«


  Da horchten alle auf. Die Dame vom See gehörte zu den Alten, die vor langer Zeit in die Geschicke Britanniens eingegriffen hatten. Sie war die Hüterin des Schwertes Excalibur. Seit König Artus’ Tod hatte sie sich zurückgezogen, und sogar die Crain hatten keinen Kontakt zu der geheimnisvollen Fee, noch wussten sie mehr über sie.


  »Sie bittet Euch um Hilfe und Unterstützung«, fuhr die Blaue Dame fort. »Eure große Heilkraft und Eure Erfahrung mit der Menschenwelt …«


  Rian errötete. »Das … das ist eine große Ehre, und ich weiß nicht …«


  »Die Dame vom See bittet vor allem um rasche Anreise, da sie sich in großer Not befindet«, sagte die Blaue Dame eindringlich. Sie sah tatsächlich besorgt aus. »Deswegen könnt Ihr nicht nach Nadja Oreso suchen, edler Prinz, so leid es mir tut. Ihr müsst bei Eurer Schwester bleiben und sie schützen.«


  »Und worum geht es genau?«, fragte David skeptisch. »Wir sollten wissen, worauf wir uns einlassen, und abwägen …«


  »Oh, gewiss, nur kann ich selbst nicht viel sagen, da ich kaum etwas erfuhr.« Die Blaue Dame holte Atem, denn was sie zu sagen hatte, schien sie immer noch an den Rand der Beherrschung zu bringen. »Jemand versucht, Merlin zu erwecken …«


  15 Entscheidungen


  Schockierte Stille folgte auf diese Enthüllung. Merlin gehörte selbst bei den Elfen zu den größten Legenden und Geheimnissen, und er war Gegenstand vieler Erzählungen und Lieder. Elfenkinder konnten nie genug von ihm bekommen. Ein Magier, der vermutlich ein Mensch war, und der größte Zauberer von allen noch dazu. Um seine Herkunft und sein Schicksal rankten sich viele Mythen, doch niemand wusste Genaues. Dass er im Bannschlaf lag, schien außer Zweifel zu stehen, aber wo und durch wen – darin schieden sich die Geister. Es gab viele Vermutungen und Gerüchte, aber keine Beweise.


  »Dann … weiß die Dame vom See, wo sich Merlin befindet?«, fragte David stockend.


  Die Blaue Dame hob abwägend die Hand. »Zumindest wird sie es vermuten, sonst hätte es nicht viel Sinn, Euch auf die Suche zu schicken. Mehr kann ich Euch leider nicht sagen, alles Weitere werdet Ihr von der Lady erfahren. Ich trage nur ihre inständige Bitte weiter.«


  »Was sollen wir denn jetzt machen?« Rian sah ihren Bruder ratlos an. »Wir können doch Nadja nicht im Stich lassen …«


  »Denkt kühl nach«, sagte Fabio dazwischen. »Wenn jemand versucht, Merlin aus dem Bannschlaf zu befreien, ist das ein Ereignis von ungeheurer Tragweite.«


  Davids Wangenmuskel zuckte. »Und was willst du damit sagen?«, fragte er mit belegter Stimme. Die Spannung zwischen den beiden stieg an, auch wenn sie sich kurz vorher wieder nähergekommen waren.


  »David.« Fabio holte tief Atem, genauso wie die Blaue Dame zuvor. »Du lässt Nadja nicht im Stich. Aber du kannst nicht gleichzeitig an allen Fronten kämpfen. Wenn der Getreue sie bei sich hat, ist sie, auch wenn das jetzt absurd klingen mag, im Moment gut aufgehoben. Er wird ihr nichts antun, das hat er bisher auch nicht getan. Außerdem weißt du ebenso wie ich, dass sie durch euer Kind geschützt ist.«


  »Aber … das gilt doch weder für diesen Amerikaner noch für Cagliostro.«


  »Genau deswegen wird der Getreue sie keinesfalls aus den Augen lassen. Sie ist immer noch Bestandteil seines Plans.«


  Rian mischte sich ein. »Da hat Fabio recht. Der Getreue hat deutlich gezeigt, dass er eigene Ziele verfolgt. Vielleicht wird er das tatsächlich mit seiner Rache an Fabio verbinden – aber ich glaube nicht, dass er Nadja etwas antun wird. Oder dass er zulässt, dass sie einem anderen schutzlos ausgeliefert wird. Sicher nicht, bevor euer Kind da ist.«


  »Die Berater halten die Wahrscheinlichkeit für hoch, dass er das Kind beanspruchen wird«, erklärte Regiatus. »Aus diesem Grund wollte Fanmór Nadja auch zu sich holen, trotz ihrer Weigerung.«


  »Wie schön, dass sie jeder haben will«, sagte David bitter. »Einschließlich Alebin!«


  »Wo steckt der überhaupt?«, fragte Grog.


  »Geflohen«, brummte Ainfar. »Er war bei uns im Schattenland, als Gefangener des Getreuen, doch nun ist er frei wie alle anderen. Das Schattenland existiert nicht mehr, ihr habt es ja gehört.«


  David hatte genug. »Also, was machen wir jetzt? Einer höheren Verpflichtung folgen oder dem Herzen? Was ist richtig?«


  Er griff sich an die Brust und stöhnte auf. »Verflucht sei diese Seele«, stieß er hervor, und es klang beinahe wie ein Schluchzen. »Früher hätte es diese Wahl, diesen Konflikt für mich gar nicht gegeben. Was soll ich nur tun?«


  »Hm.« Fabio sah die anderen der Reihe nach an. »Entschuldigt uns bitte kurz.« Dann legte er David die Hand auf die Schulter.


  »Komm.«


  Sie gingen ein Stück abseits, David mit herabhängenden Schultern, Fabio mit neu gewonnener Bestimmtheit. Der Tag ging allmählich zur Neige, die Sonne färbte ein paar verirrte Schleierfetzen tiefrot. In der Ferne war Autoverkehr zu hören. Bald würden die Menschen im Besucherzentrum erwachen und glauben, dass ein normaler Arbeitstag zu Ende ging, alles absperren und heimfahren. Morgen würde alles sein wie gewohnt, abgesehen von ein bisschen Elfenzauber, der sich im Lauf der Zeit auflöste.


  Mit Ausnahme der kleinen Gruppe hatten alle anderen Elfen den Schauplatz bereits verlassen, und er sah tatsächlich aus, als wäre nichts weiter gewesen. Sie hatten gute Arbeit geleistet.


  »Hör zu, David«, fing Fabio mit ruhiger Stimme an. »Was da gestern passiert ist, ging zu weit. Ich habe mich völlig vergessen und bin in alte Fehler zurückgefallen. Durch Nadja bin ich angreifbar und verletzlich. Ich habe die Beherrschung verloren. Was ich sagen will … Wir beide, du und ich, werden immer unsere Konflikte haben. Aber du sollst wissen, dass ich dich sehr schätze und dass ich Nadjas Liebe zu dir respektiere.«


  »Warum sagst du mir das alles?«, murmelte David und kickte einen Stein weg.


  »Nadja ist eine Journalistin, die in ihrem Leben sehr oft auf Reisen war. Sie befindet sich nicht zum ersten Mal in einer brenzligen Situation. Sie ist sehr selbstständig, klug und kann gut auf sich aufpassen. Nicht zuletzt ist sie aus Annuyn zurückgekehrt, was weder dir noch mir gelungen wäre.«


  »Also soll ich sie im Stich lassen.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


  Fabio ließ den Blick kurz schweifen, wie es seit Jahrhunderten seine Gewohnheit war. Egal, wie sehr man beschäftigt war, man durfte nie die Umgebung aus den Augen verlieren. »Das tust du nicht, David. Lass mich dir das noch einmal in aller Deutlichkeit sagen. Wenn sich jemand schuldig fühlen muss, bin ich das. Und das beschäftigt mich schon genug. Wir müssen jetzt Vernunft walten lassen.«


  »Sie ist meinetwegen nach Venedig gegangen …«


  »Da ging es um dein Leben und um Rians. Nadjas Leben ist aber nicht in unmittelbarer Gefahr. Lausche in dich; du weißt, dass es so ist. Wenn du nicht kommst, um sie zu retten, wird sie wissen, dass du dazu nicht in der Lage bist. Sie wird selbst handeln, anstatt herumzusitzen und zu warten. Sie wird einen Weg finden, zu dir zurückzukommen – das hat sie immer gekonnt. Und du wirst ebenso zu ihr finden.«


  »Und wenn ich nach ihr suche, finde ich sie sogar noch viel schneller!«, rief der Prinz. »Weißt du was, Fabio? Du kannst mich mal! Es mag Elfenart sein, einfach zu gehen, aber ich habe jetzt eine Seele, und ich werde Nadja suchen; alles andere ist mir egal!«


  »Du bist der Erbprinz der Crain!«, schrie der Venezianer, bezähmte sich aber rasch. »Du bist nicht irgendein Namenloser. David, du hast Verantwortung, das sage ich dir nicht zum ersten Mal! Du kannst nicht einfach gehen. Es ist deine Pflicht, bei deiner Schwester zu bleiben und sie zu beschützen! In der gegenwärtigen Situation solltet ihr euch nicht trennen – und vor allem du musst dich vom Getreuen so fern wie möglich halten, weil er dich an Bandorchu ausliefern würde, sobald er dich in die Finger bekommt! Denkst du vielleicht, das will Nadja?«


  Davids Augen brannten. Dann erschlaffte seine Haltung, und er gab einen Stoßseufzer von sich. »Also muss ich Rian begleiten? Habe ich denn keine Wahl?«


  Fabio nickte. »Wenn eine so mächtige Frau wie die Dame vom See um Hilfe bittet, lehnt man nicht ab. Erst recht nicht, wenn es um Merlin geht. Oder würdest du deinem Vater Unterstützung verweigern?«


  »Du bist manchmal ein richtiges Arschloch, Fabio«, murrte David. »Ach was, manchmal – meistens!«


  »Ich werte das als Kompliment.« Der Venezianer grinste kurz. »Überleg mal weiter, David. Merlin ist ein großer Zauberer. Seine Magie ist anders als die der Elfen und auch nicht so wie die der Menschen. Vielleicht bezieht er sie aus der Geisterwelt. Er ist ein weiser Mann und kennt Dinge, die Elfen verborgen sind. Wenn es euch gelingt, ihn zu finden und mit ihm zu sprechen – vielleicht kennt er einen Weg zum Quell der Unsterblichkeit und kann uns helfen …«


  David horchte auf, und in seinen violetten Augen regte sich plötzlich ein Fünkchen Hoffnung. »Dann müssen wir das ausnutzen, solange Bandorchu und der Getreue beschäftigt sind.«


  Fabio hob die Hände. »Na also! Lassen wir keine Gelegenheit ungenutzt verstreichen.«


  »Und was wirst du tun?«


  »Ich fliege nach München und werde zusehen, was ich über unseren geheimnisvollen Mister X herausfinde, der solches Interesse an Nadja zeigt. Dann werde ich seine Spur aufnehmen und gleichzeitig nach meiner Tochter suchen. Pirx und Grog sollen derweil herausfinden, wohin Bandorchu gegangen ist. So ist jeder genau dort, wo seine Fähigkeiten und Erfahrungen von Vorteil sind.«


  »Das … klingt akzeptabel«, sagte David zögernd. Das war schon ein sehr großes Zugeständnis.


  Fabio klopfte ihm lachend auf die Schulter. »Es ist ein Plan, Junge! Und ein guter noch dazu. Gehen wir zurück.«


  Fabio setzte den Wartenden auseinander, was er mit David besprochen hatte, und fand breite Zustimmung.


  »Was machen wir mit Alebin und Cagliostro?«, fragte Ainfar.


  »Alebin wird früher oder später von selbst in Erscheinung treten, dann können wir uns mit ihm befassen«, antwortete Fabio, und Regiatus nickte zustimmend. »Und mit Cagliostro müssen die Menschen fertig werden, gewissermaßen ist er ja noch einer von ihnen. Mit Untoten kennen sie sich recht gut aus.«


  »Dann sind wir hier fertig«, stellte der Corvide fest. »Lasst uns gehen.«


  Rian zog den Autoschlüssel aus der Tasche. »Wir fahren ins Cottage zurück, um den ganzen Dreck von uns abzuwaschen und die Wunden zu versorgen. Wir schlafen uns aus, und morgen brechen wir auf.«


  »Augenblick, weißt du denn, wohin?«, fragte David seine Schwester verwundert.


  Sie zwinkerte ihm zu. »Aber sicher. Während du mit Fabio geredet hast, habe ich mich mit der Blauen Dame unterhalten.«


  »Also, wohin?«


  »Morgen weißt du mehr.«


  »Los, sag es!«


  »Nö!«


  David gab auf; er wusste, dass seine Schwester nicht nachgeben würde.


  Regiatus, Ainfar und die Blaue Dame verabschiedeten sich und gingen durch das Portal, das sich hinter ihnen schloss und auflöste. Die Freunde fuhren ins Cottage zurück, und während Grog bereits in der Küche werkelte, duschten die anderen und verarzteten sich gegenseitig. Sie sprachen nicht darüber, aber jeder schaute alle paar Minuten nach Nadjas Handy, das angeschaltet auf dem Couchtisch lag. Doch es meldete sich nicht.


  Zwischendurch packten sie ihre Taschen, legten die Kleidung für den nächsten Tag zurecht und warfen ihre aktuellen Sachen einfach in den Müll.


  Rian ging zu David ins Zimmer. »Eines muss ich dir noch sagen«, begann sie. »Wenn überhaupt jemand Grund hat, sich Vorwürfe zu machen, bin ich es. Nadja ist für mich nach Annuyn gegangen und hat mich zurückgeholt. Und nun suche ich sie nicht einmal, obwohl ich dazu verpflichtet bin.«


  »Rian, du stehst zu Nadja nicht so wie ich«, erwiderte er.


  »Dennoch ist sie meine Freundin«, beharrte sie. »Und du hast recht, emotional bin ich nicht annähernd so betroffen wie du. Aber als deine Schwester hätte ich dich vielleicht unterstützen und mitgehen sollen. Trotzdem … stimme ich Fabio zu. Der Getreue hat nach wie vor den Auftrag, uns zu fangen. Nun, da er seine Königin verraten und ihren Zorn auf sich gezogen hat, wird er daran mehr denn je interessiert sein.«


  Sie seufzte leise, dann fuhr sie fort: »Und vergiss nicht diesen Amerikaner. Wir müssten uns ihm in seiner Welt stellen. Wissen wir, wer er ist, wie viel er von uns weiß, welche Fähigkeiten er hat? Nein. Und auch wenn wir uns schon einige Zeit in der Menschenwelt bewegen, verfügen wir nicht über Fabios Erfahrung. Also sollten wir ihm vertrauen, dass er Nadja findet. Und wir … haben einen großen Auftrag erhalten, den wir nicht ablehnen dürfen. Schon allein aus Elfenehre, aber auch von unserem Stand her. Wir haben keine Wahl.«


  »Und deswegen werden wir diese Diskussion beenden«, sagte David. »Ich muss allein mit meinen Sorgen fertig werden. Doch ich werde tun, was meine Pflicht ist, Schwester.«


  »Also gut.« Rian berührte kurz seinen Arm, dann ging sie aus dem Zimmer.


  Fabio meldete dem Vermieter, dass sie in der Frühe abreisen würden, der Schlüssel läge im Briefkasten. Anschließend stritten er und David schon wieder, weil der Prinz Nadjas Mutter über alles in Kenntnis setzen wollte und Fabio es ihm verbot, vorerst zumindest.


  Die anderen ignorierten die beiden Streithähne einfach und stürzten sich lieber aufs Essen. Es war ein langer, sehr anstrengender und aufwühlender Tag gewesen. Erreicht hatten sie nichts, die Dunkle Königin war nun in der Menschenwelt angekommen. Aber immerhin hatten sie ein Patt erreicht, noch war nicht alles verloren.


  Am nächsten Tag erwartete sie eine neue Herausforderung.


  Epilog

  New York


  Er stand vor dem großen Fenster und beobachtete den Sonnenuntergang. Hier oben war der Junihimmel noch hell, während unten in den Straßenschluchten schon die Lichter angingen.


  »Dort geht sie unter«, flüsterte er. »Genau wie meine Sonne.«


  Die morbide Stimmung der Abenddämmerung war ihm zum liebsten Moment geworden. Jeden Tag, an dem sein Terminkalender es erlaubte, stand er an dieser Stelle und sah zu, wie die Tagesgeschäfte zur Ruhe kamen und die Nachtschwärmer erwachten.


  Es klopfte, und die Sekretärin trat ein. »Ich gehe dann, Sir, wenn Sie nichts mehr für mich haben.«


  »Nein. Danke, Katie«, antwortete er, ohne sich umzudrehen. »Einen schönen Abend noch.«


  »Auf Leitung zwei wartet Ihre Frau.«


  »Sagen Sie ihr, ich habe es nicht vergessen und werde pünktlich zu Hause sein.«


  »Sie wollte es gern von Ihnen persönlich hören, Sir.«


  Seine Stimme nahm einen leicht klirrenden Klang an. »Was zählt, ist die Aussage, nicht, von wem sie kommt. Ich habe noch zu tun. Dann werde ich mich ausgiebig meiner Familie widmen. Werden Sie ihr das ausrichten?«


  »Ja, Sir.« Ein vorwurfsvoller Ton lag in ihrer Stimme, doch sie zog sich zurück und schloss leise die Tür.


  Er ging wieder zu seinem Schreibtisch; die Stimmung war ihm ohnehin verdorben. Morgen war ein neuer Sonnenuntergang. Er tippte gerade ein paar Zahlen in die Tastatur, als die Sprechanlage erklang. »Ihr Termin ist da, Sir.«


  »Danke, Katie. Und jetzt gehen Sie. Schönen Feierabend.«


  »Sehr wohl, Sir. In einer halben Stunde müssen Sie fahren. Bis morgen.«


  Die Tür öffnete sich, und ein unscheinbarer Mann, den man aufgrund seines Auftretens für einen Buchhalter halten mochte, kam herein. Der Jahreszeit entsprechend trug er weder Mantel noch Hut, aber einen korrekt sitzenden Anzug mit einem makellos glatten Hemd. Er schien auf die sechzig zuzugehen, hatte eine wachsende Halbglatze und ein glatt rasiertes Kinn.


  »Gießen Sie uns einen Drink ein«, forderte der Geschäftsmann den Detektiv auf und wies auf die Bar in seinem luxuriösen Büro. Er erhob sich und ging zur Ledergarnitur, wo er sich in einem Sessel niederließ.


  Der Detektiv brachte ihm seinen Drink, fast auf den Tropfen genau abgemessen, und setzte sich auf das Sofa neben dem Sessel. Schweigend tranken sie einen Schluck. Draußen wurde es zusehends dunkler, und die automatische Verdunkelung der Fenster schaltete um.


  »Wir haben noch keine Spur von Nadja Oreso gefunden, Sir«, begann der Detektiv schließlich.


  »Das macht mich sehr unzufrieden.« Sein Auftraggeber starrte finster auf sein Glas. »Wenn ich mich recht erinnere, erhalten Sie das höchste Honorar in der Stadt. Und bisher nicht erfolgsabhängig, wie mir scheint.«


  »Ich bin der Beste, und das wissen Sie genau«, sagte der Detektiv ungerührt. »Schließlich haben Sie aufwendige Erkundigungen über mich eingezogen, bevor Sie mich beauftragten.«


  »Woran liegt es?«


  »Diese junge Frau ist schwer zu fassen. Sie hat ein Talent, plötzlich spurlos zu verschwinden. Und wir wissen nicht, wie sie das anstellt. Nachdem wir sie in Sizilien aufgetrieben hatten, war sie von einem Tag auf den anderen weg. Wir nehmen an, dass sie mit der Fähre aufs Festland gefahren ist und von irgendeinem Flughafen aus abflog. Rom und umliegende Airports brachten aber kein Ergebnis.«


  »Dann ist sie unter falschem Namen gereist.«


  »Ja, Sir, das ist auch unsere Schlussfolgerung. Wir haben ihr Bild vorgezeigt, aber niemand konnte sich an sie erinnern.«


  Der Geschäftsmann rieb sich das Kinn. »Erstaunlich für jemanden, der nichts mit Geheimdiensten, Verbrecherorganisationen und dergleichen zu tun hat. Insbesondere in der heutigen Zeit. Wie sie das wohl macht?«


  Der Detektiv holte sich Nachschub. »Sie hat … besondere Talente, wie gesagt.«


  »Aus diesem Grund will ich sie ja haben, Mann! Nicholas Abe hat mir diese Mail nicht ohne Grund geschickt, aber er war nicht mehr in der Lage, mir alles mitzuteilen. Gibt es wenigstens Neuigkeiten darüber, wer ihn umgebracht haben könnte?«


  »Absolute Fehlanzeige«, verneinte der Detektiv. »Der Mörder verwischt seine Spuren noch besser als Nadja Oreso.«


  »Und warum war sie auf Sizilien?« Der Geschäftsmann setzte sich auf, als ihn kurzzeitig Schmerz durchzuckte. Er kippte den Rest im Glas hinunter und spürte dankbar, wie der Alkohol sich einen feurigen Weg seine Speiseröhre entlangbahnte. Das lenkte ab.


  »Ihre Familie lebt dort, sehr zurückgezogen.« Der Detektiv schwenkte die Flüssigkeit im Glas. »Großeltern und Mutter. Der Mann, der sie im Flugzeug begleitet hat, ist ihr Vater. Alles völlig unauffällig und normal. Italienischstämmige Deutsche ohne besondere Vergangenheit.«


  »Was veranlasste sie zur Abreise? Kommen Sie schon, Mann, lassen Sie sich nicht alles einzeln aus der Nase ziehen!«


  »Das wissen wir nicht. Sie erhielten wohl Besuch, daraufhin ist sie mit ihrem Vater verschwunden. Die Mutter ist noch dort.«


  »Wäre das nicht ein Ansatzpunkt?«


  Der Detektiv lachte. »Vergessen Sie’s. Die Frau ist hoch angesehene Leiterin eines Waisenhauses. Sie ist klein und zierlich, aber das täuscht. Ein Drache würde sich die Zähne an der ausbeißen. Einer meiner Männer wollte bei ihr sondieren und bat mich bald darauf um einen anderen Fall.«


  »Also beschäftigen Sie nur Schwachköpfe, Sie Bester der Besten, oder wie soll ich das verstehen?« Der Geschäftsmann stand ungehalten auf und ging mit auf dem Rücken verschränkten Armen durch sein Büro. »Was war in München los?«


  »Meine Männer haben ihren Freund, diese Schwuchtel, in die Mangel genommen, und sie hätte auch gesungen, wären die Nachbarn nicht dazwischengegangen. Allerdings klang heraus, dass der Freund zwar das Land weiß, in welches die Oreso geflogen ist, aber nicht mehr. Er hatte offensichtlich schon länger nichts von ihr gehört.« Der Detektiv stand ebenfalls auf. »Sir, ich weiß, dass das nicht zufriedenstellend ist. Aber wie auch immer diese Frau es anstellt – sie schlüpft durch alle Maschen.«


  »Ahnt sie vielleicht, dass sie verfolgt wird?«


  »Von uns? Ausgeschlossen. Aber sie hat vermutlich andere Feinde, vor denen sie sich versteckt. Wir bleiben weiter dran, Sir, und sobald wir etwas herausfinden, erfahren Sie es. Ich habe meine Außenstellen und Kontakte in aller Welt darauf angesetzt.«


  Der Geschäftsmann ließ sich hinter seinem Schreibtisch nieder und fuhr das System herunter. »Das war’s?«


  »Was Nadja Oreso betrifft, ja«, antwortete der Detektiv. »Aber es gibt Neuigkeiten über diesen Fotografen, der sie bis vor Kurzem begleitet hat, Robert Waller.«


  »Warum interessiert mich der?«


  »Weil er auf irgendeine Weise in den Fall verwickelt ist und ich annehme, dass wir spätestens über ihn an Nadja Oreso herankommen. Jedenfalls ist er jetzt in Bratislava, und an seiner Seite ist eine Frau, die ganz und gar nicht koscher ist. Sie hat eine undurchsichtige Vergangenheit, und, wenn man es so sagen darf, Leichen pflastern ihren Weg. Die beiden haben einige Zeit auf der Isle of Man zusammengelebt; er schreibt an einem Buch, und sie unterstützt ihn dabei. Und wie es der Zufall so will, sterben wieder zwei Männer auf ungeklärte Weise in ihrem Umfeld. Ich habe Ihnen den Bericht mitgebracht.«


  Er zog eine CD aus der Tasche und legte sie auf den Arbeitstisch. »Wenn Sie meinen Rat hören wollen, Sir – das ist eine sehr heiße Spur, die uns den Angelegenheiten der Oreso näher bringt als alles andere zuvor. Waller müssen wir im Auge behalten und die Frau erst recht.«


  Der Geschäftsmann stützte das Kinn auf. »Bratislava … was sagt mir das?«


  »Die Hauptstadt der Slowakei, Sir, am Dreiländereck zu Österreich und Ungarn gelegen.«


  »Das weiß ich selbst, Mann, ich war schon geschäftlich dort. Eine sehr interessante Stadt, aber ich frage mich, was Waller dort zu suchen hat.«


  »Vielleicht Recherche? Immerhin ist er Journalist, und wenn er wieder zu schreiben anfängt …«


  »Genauso gut kann es auch ein Vorwand sein. Etwas sagt mir, dass das mit meinem viel zu früh verstorbenen Freund Nicholas Abe zu tun hat. Und Sie ziehen doch ähnliche Schlüsse!«


  »Ja, Sir, wie ich sagte: Durch ihn werden wir an die Oreso rankommen.«


  Der Geschäftsmann dachte eine Weile nach. Dann wusste er plötzlich, warum er sich bereits damals dafür interessiert hatte, anhand eines Hinweises seines alten Lehrers.


  Die Blutgräfin.


  Und schlagartig begriff er, was Robert Waller wirklich in Bratislava wollte: Er suchte nach dem Quell der Unsterblichkeit!


  Der Detektiv grinste, als sein Auftraggeber zu ihm hochblickte. Genau diese Reaktion hatte er wohl erwartet.


  Der Geschäftsmann nickte anerkennend, wenngleich er ziemlichen Zorn über die unverschämte Hinhaltetaktik des Mannes empfand. Er fühlte sich manipuliert, und das war in seinen Augen ein Staatsverbrechen. »Schön, vielen Dank. Ich werde mich persönlich darum kümmern. Sie bleiben weiter an der Oreso dran. Halten Sie sich aber per Handy zur Verfügung. Es kann sein, dass ich Sie zur Unterstützung anfordern muss.«


  »Jederzeit, Sir.« Der Detektiv neigte grüßend leicht den Kopf. »Einen schönen Abend noch, und vergessen Sie Ihren Familientermin nicht. Solche Dinge sind elementar wichtig.« Er drehte sich um und verließ das Büro.


  Der Geschäftsmann saß für einen Moment starr in der Dunkelheit. Sein Herz raste. Sollte die alles entscheidende Lösung auf einmal so nahe sein?


  Bewahre einen kühlen Kopf, ermahnte er sich. Gerade jetzt darfst du nicht die Nerven verlieren. Du fährst brav nach Hause, spielst den treu sorgenden Familienvater, und dann packst du die Koffer. Ein Vorwand ist schnell gefunden. Es wird sowieso Zeit, dass du dich wieder persönlich vor Ort um die Angelegenheiten kümmerst. Also lässt du gleich morgen von Katie einen Termin vereinbaren und ein Flugzeug ordern. Er lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen.


  Bratislava, dachte er. Dort wird sich das Schicksal entscheiden.


  Ende
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